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Das aktuelle Thema

Interview mit dem künftigen Präsidenten der Universität Trier

Der Psychologe Prof. Dr. Peter Schwenkmezger wurde am 4. Februar 2000 von
der Versammlung mit der Mehrheit der Stimmen zum neuen Präsidenten der
Universität Trier gewählt. Am 1. April 2000 wird er sein Amt antreten. Keine
leichte Aufgabe in einer Situation, in der die Hochschule in Politik und Gesell-
schaft einem hohen Maß an Kritik ausgesetzt sind. Der Ruf nach Umstruktu-
rierung, nach Ausrichtung hin zur Wirtschaft oder die veränderten Informati-
ons- und Kommunikationsbedingungen stellen große Anforderungen an die
Universität der Zukunft. Das Interview mit dem künftigen Präsidenten zu  der
bevorstehenden Amtszeit führte die Leiterin der Pressestelle, Heidi Neyses:

UNIJOURNAL:
Herr Schwenkmezger, Sie sind mit einer
großen Mehrheit zum Präsidenten der
Universität Trier gewählt worden. Was
sagen Sie zu dem Ergebnis?

Prof. Schwenkmezger:
Das deutliche Ergebnis hat mich über-
rascht und gefreut zugleich. Es zeigt
mir, dass ich wohl bei vielen Univer-
sitätsangehörigen den notwendigen
Rückhalt habe, um dem schwierigen
Amt und den vielfältigen Aufgaben ge-
recht zu werden. Es ist aber auch eine
Verpflichtung, mich den Herausforde-
rungen und Problemen mit meiner
ganzen Kraft und gemeinsam mit vielen
Angehörigen unserer Universität zu
stellen. 

UNIJOURNAL:
Die Anforderungen von außen an die
Universitäten sind hoch: In welchen Be-
reichen sehen Sie die Schwerpunkte Ih-
rer Tätigkeit beim Amtsantritt?

Prof. Schwenkmezger:
Die Anforderungen an die Universität
sind von außen, aber auch von innen her
zu betrachten. Von außen wird die Uni-
versität oft aus Unkenntnis über ihre
Aufgaben recht verzerrt wahrgenom-
men. Vorschnell werden unbedachte an-
gebliche Lösungsversuche vorgebracht,
die die Komplexität des Systems der
Universität völlig verkennen. Dagegen
müssen wir uns offensiv wehren, indem
wir informieren, um Verständnis wer-
ben und darstellen, dass Universitäten
Zukunftsinvestitionen höchsten Aus-
maßes sind. Wir müssen dafür werben
und immer wieder darauf drängen, da-
mit von politischer Seite die notwendi-
gen Mittel bereitgestellt werden. In die-
sem Zusammenhang muss man auch

ausdrücklich die Anstrengungen und
den Erfolg von Minister Zöllner aner-
kennen, dass der Etat der Universitäten
des Landes über viele Jahre anstieg
bzw. auf einem Niveau gehalten werden
konnte, was angesichts von Sparzwän-
gen der öffentlichen Haushalte nicht
selbstverständlich war.

Unsere Forderungen auf eine bessere fi-
nanzielle Ausstattung sind ja berechtigt
und werden von mancher politischen
Seite auch anerkannt. Aber vielfach
stoßen sie oft auf taube Ohren und wer-
den manchmal auch unwillig oder über-
haupt nicht zur Kenntnis genommen.
Trotzdem dürfen wir nicht nachlassen,
diese Problemlage immer wieder he-
rauszustellen. Wir haben ja seit Jahr-
zehnten eine Überlast zu tragen, die nur
durch das großartige und weit über das
übliche hinausgehende Engagement
vieler Professorinnen und Professoren,
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, dem
nichtwissenschaftlichen Personal und
der Verwaltung einigermaßen abgemil-
dert werden kann. Und nicht zuletzt die
Studierenden, die ja mit die Hauptbe-
nachteiligten sind, tragen dazu bei, in-
dem sie versuchen, mit dieser Überlast
umzugehen und nach aus ihrer Sicht
kreativen Lösungen zu suchen. Aber auf
Dauer brauchen wir eine bessere Finan-
zierung, daran geht kein Weg vorbei,
wenn wir unsere Zukunftsfähigkeit
nicht aufs Spiel setzen wollen. 
Aber auch nach innen möchte ich wir-
ken und das ist genauso wichtig, wenn
nicht gar wichtiger. Ich befürchte, dass
im Zusammenhang mit dem Personal-
bemessungskonzept (PBK) und dem
Mittelbemessungsmodell (MBM) ein
erhebliches inneruniversitäres Konflikt-
potential drohen könnte, wenn wir nicht
alles tun, auf Solidarität, Konsensbil-

dung, Kompromissbereitschaft und
Konfliktreduzierung hinzuwirken. 

UNIJOURNAL:
Wie stehen Sie zum Personalbemes-
sungskonzept und dem Mittelvertei-
lungsmodell – welche Probleme sehen
Sie da auf die Universität zukommen?

Prof. Schwenkmezger:
Ich habe diese Probleme bereits bei der
vorhergehenden Frage angedeutet. Im
PBK müssen wir bei der vom Minister
zugesagten Überprüfung mit Sachargu-
menten auf dessen Unzulänglichkeit
und Fehler hinweisen. Bereits mein
Vorgänger, Prof. Hettich, hatte ja schon
etliche Argumente vorgebracht, ich
nenne nur einige Stichworte: Das PBK
ist ein reines Verteilungsmodell und
berücksichtigt nicht die Anforderungs-
struktur der Fächer. Deshalb ist es wich-
tig, auf eine Sockelfinanzierung für je-
des Fach hinzuwirken, welche die Min-
destanforderungen für ein Fach abdeckt.
Erst auf dieser Basis können dann die
Studierendenzahlen linear herangezo-
gen werden. Zudem ist das PBK viel zu
kompliziert. Die Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses, die Interna-
tionalisierung werden zu wenig berück-
sichtigt. Es ist viel zu sehr auf den Lehr-
bedarf und zu wenig auf die Forschung
ausgerichtet. Der angenommene Teil an
Lehraufträgen ist viel zu hoch. Viele
weitere Punkte wären anzufügen. 
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Das aktuelle Thema

Hinzu kommt, dass die Nichtausfinan-
zierung des Personaletats zu massiven
Einsparungen zwingt und neue Belas-
tungen schafft. Außerdem, und das gilt
auch für das MBM, sind die Kriterien
für die Mittelvergabe fragwürdig. Auch
ich bin grundsätzlich für eine leistungs-
bezogene Mittelvergabe, aber haben wir
die richtigen Kriterien? Wie wollen wir
die Forschungsleistung in einem geis-
teswissenschaftlichen Fach, nehmen wir
als Beispiel die Philosophie, oder in den
Rechtswissenschaften mit derjenigen in
einem naturwissenschaftlichen Fach
vergleichen, in dem die Höhe der Dritt-
mitteleinwerbung vielleicht ein gutes
Kriterium sein kann. Aber Letzteres gilt
für viele Fächer unserer Universität in
weitaus geringerem Maße.

Wenn wir das PBK und das MBM ein-
fach auf die Fächer herunterbrechen,
entstehen inneruniversitär erhebliche
Ungleichgewichte. Deshalb bin ich
froh, dass der Senat den Grundsatzbe-
schluss gefasst hat, hier einen inneruni-
versitären Ausgleich zu schaffen. Wie
dieser sich bewährt und ob man Ände-
rungen vornehmen muss, werden die
Erfahrungen zeigen.

UNIJOURNAL:
Mit dem beginnenden Jahrtausend
stecken wir mitten im Informations- und
Kommunikationszeitalter: Multimedia,
virtuelle Universität, Transparenz, In-
formation und Kommunikation. Wo set-
zen Sie hier an, damit die Universität
Trier diesen Anschluss nicht verpasst?

Prof. Schwenkmezger:
Wir müssen zunächst die technische
Ausstattung dort, wo sie den Standards
nicht genügt, auf den neuesten Stand
bringen. Die von meinem Vorgänger
Prof. Hettich eingesetzte Kommission
hat in einem schriftlichen Bericht den
Handlungsbedarf deutlich gemacht.
Dies ist übrigens eine ständige Aufgabe
und verlangt erhebliche finanzielle Mit-
tel.
Aber wir müssen uns auch gedanklich
von unseren Arbeitsstilen und -gewohn-
heiten auf die Möglichkeiten, die neue
Medien, Information und Kommunika-
tion und deren Globalisierung bieten,
einstellen. Dafür müssen wir uns schu-
len und weiterbilden oder neue Lehrme-
thoden entwickeln. Ich bin schon über-

zeugt, dass die universitäre Lehre in ei-
nigen wenigen Jahren ein völlig neues
Gesicht haben wird, zumindest in etli-
chen Fächern. Die Chancen, die dabei
der Verbesserung der Lehre dienen,
müssen wir nutzen. 

Ich warne aber auch vor den Risiken.
Einer Sichtweise, die in Multimedia
oder virtueller Universität ein bloßes
Einsparungspotential sieht, sollten wir
uns entgegenstellen, weil selbst interak-
tive telemediale Möglichkeiten die per-
sönliche Interaktion im Seminar, die
Beratung, das gemeinsame Lernen
höchstens ergänzen, aber nicht ersetzen
können. Und so genannte Schlüsselqua-
lifikationen wie Teamfähigkeit, soziale
Kompetenzen, emotionale Intelligenz
usw. drohen auf der Strecke zu bleiben.

UNIJOURNAL:
Haben Sie Vorstellungen oder Visionen
für den künftigen Ausbau des For-
schungsspektrums der Universität
Trier?

Prof. Schwenkmezger:
Zunächst gilt es einmal, Bestehendes,
Bewährtes zu sichern und, wo notwen-
dig, auszubauen und zu ergänzen. Dazu
haben wir in unserer Entwicklungspla-
nung von 1996 gute Ansätze. Insbeson-
dere aber möchte ich mich für die Grün-
dung, Fortsetzung oder Etablierung von
Graduiertenkollegs, Forscherinnen- und
Forschergruppen sowie neuer Sonder-
forschungsbereiche einsetzen. Ich freue
mich, dass der SFB „Umwelt und Re-
gion“ zustande gekommen ist. Wir müs-
sen alles tun, um ihn dauerhaft zu eta-
blieren. Erfreulich sind Überlegungen
im Fach Geschichte, einen neuen SFB
zu konzipieren. Auch im Bereich der
Ostasien-Wissenschaften gibt es ein
gutes Potential. Die Psychobiologie will
ein Graduiertenkolleg gründen und mit
der Biogeographie zusammenarbeiten.
Dies sind nur Beispiele. Ich kenne an-
dere Aktivitäten in allen Fachbereichen
der Universität, die man leicht hinzufü-
gen könnte. Und schließlich müssen wir
sehen, welche Möglichkeiten sich mit
dem geplanten Wissenschaftspark Pe-
trisberg ergeben. 

UNIJOURNAL:
In Ihrem Plädoyer vor der Versamm-
lung haben Sie auf die Unterscheidung

von Universitäten und Fachhochschulen
hingewiesen. Was stellt für Sie die Uni-
versität der Zukunft dar?

Prof. Schwenkmezger:
Es ist ja nicht so, wie oft plakativ und
von außen behauptet, die Universitäten
würden nur theorie- und die Fachhoch-
schulen nur praxisbezogen ausbilden.
Universitäten und Fachhochschulen
sind anders, sie haben ihre je spezifi-
schen Stärken, die sie auch nicht aufge-
ben sollten. Universitäten haben schon
immer auch berufsbezogen ausgebildet.
Eine ihrer weiteren Hauptaufgaben liegt
aber auch in der Forschung und insbe-
sondere in der Grundlagenforschung.
Und oberstes Ziel ist dabei die Wahr-
heitssuche, wie es Arnd Morkel, unser
ehemaliger Präsident, in seiner dieser
Tage erschienenen Schrift „Die Univer-
sität muss sich wehren“ so eindrucks-
voll beschreibt. Nach wie vor liegt in
der Einheit von Forschung und Lehre
unsere Stärke, unsere Zukunft, mag man
nun Humboldt für tot erklären oder
nicht. 

UNIJOURNAL:
Stichwort „Zusammenarbeit mit den
Studierenden“: Welche Mitbestim-
mungsmöglichkeiten für die Studieren-
den sehen Sie und wie wollen Sie die so
genannte „Informationspflicht“ des Prä-
sidenten gegenüber den Studierenden
künftig einsetzen?

Prof. Schwenkmezger:
Der Universitätspräsident hat nicht nur
gegenüber den Studierenden, sondern
gegenüber allen Hochschulangehöri-
gen eine Informationspflicht. Die je-
weiligen Mitbestimmungsmöglichkei-
ten sind gesetzlich geregelt. Aber ich
denke schon, dass Studierende ihre in-
formellen Mitwirkungsmöglichkeiten
besser nutzen könnten. Dies ist aber
keine einseitige Angelegenheit, für die
die Verantwortung ausschließlich auf-
seiten der Studierenden liegt. Wir müs-
sen dazu besser informieren und zwar
auf allen Ebenen. Ich möchte in mei-
nem Bereich die Praxis von meinem
Vorgänger fortsetzen und mich zu re-
gelmäßigen Gesprächen mit den Gre-
mienvertretern im Senat und dem AStA
treffen (dies gilt übrigens auch für Ver-
treterinnen und Vertreter des akademi-
schen Mittelbaus). Aber auch auf ande-
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Aus der Universität

Peter Schwenkmezger ist neuer Präsident
Versammlung wählte diesmal einen Psychologen 

Neuer Präsident der Universität Trier wird der Psychologe Prof. Dr. Peter
Schwenkmezger. Die Versammlung der Hochschule hat ihn am Freitag, 4.
Februar 2000, in geheimer Wahl mit der Mehrheit der Stimmen zum künfti-
gen Präsidenten gewählt. Der Senat der Universität Trier hatte ihn am 16.
Dezember 1999 aus einer größeren Gruppe von Bewerbern vorgeschlagen
und als Gegenkandidatin erstmals eine Frau aufgestellt. Die Historikerin
Helga Schnabel-Schüle wird weiter ihr Amt als Vizepräsidentin für For-
schung und Lehre wahrnehmen. Seinen Dienst wird der neue Präsident am 1.
April 2000 antreten. Der Vorgänger Prof. Dr. Rainer Hettich schied im No-
vember 1999 aus gesundheitlichen Gründen aus seinem Amt aus. 

Prof. Dr. Peter Schwenkmezger wurde
am 17. August 1946 in Laichingen
(Alb-Donau-Kreis) geboren. Nach dem
Abitur am Gymnasium Geislingen/
Steige und dem Grundwehrdienst be-
gann er im Wintersemester 1967/68 das
Studium der Psychologie mit den Ne-
benfächern Biologie und Philosophie an
der Universität Tübingen. Nach dem
1972 abgelegten Diplom in Psychologie
arbeitete er zunächst mit spastisch
gelähmten Kindern an der Orthopädi-
schen Universitätsklinik der Universität
Tübingen und anschließend in einem

Forschungsprojekt über empirische Kri-
minologie. Er promovierte 1976 eben-
falls an der Universität Tübingen. Die
Assistentenjahre verbrachte er an den
Universitäten Tübingen, Bochum und
Wuppertal. An der Bergischen Univer-
sität Wuppertal erhielt er 1982 die Ve-
nia legendi für Psychologie. 1984 er-
folgte die Berufung auf eine C 3-Profes-
sur an die Trierer Hochschule.
Seine Forschungsschwerpunkte sind
Klinische Psychologie, Psychologische
Diagnostik, Gesundheitsprävention und
Sportpsychologie. Zu diesen Themen

hat er zahlreiche Zeitschriftenaufsätze
publiziert. Außerdem veröffentlichte er
Monographien zur Angstforschung, zur
Ärgerforschung, zur Gesundheitspsy-
chologie und zur Sportpsychologie. Er
ist Mitherausgeber mehrerer internatio-
naler und deutschsprachiger Fachzeit-
schriften. Außerdem hat er zahlreiche
drittmittelgeförderte Forschungspro-
jekte durchgeführt. Darüber hinaus ist
er im Vorstand von nationalen und in-
ternationalen wissenschaftlichen Gre-
mien und Gesellschaften tätig.
Prof. Schwenkmezger war auch viele
Jahre aktiv an der akademischen Selbst-
verwaltung beteiligt. 1986/87 war er
Geschäftsführer des Faches Psycholo-
gie, 1989 bis 1991 Dekan und an-
schließend bis 1993 Prodekan des Fach-
bereiches I – Pädagogik, Philosophie
und Psychologie. Von 1995 bis 1998
war er Vizepräsident der Universität
Trier und zuständig für die Bereiche
Forschung, Lehre, Weiterbildung und
internationale Beziehungen. Insgesamt
war er sieben Jahre Mitglied des Senats
und neun Jahre Mitglied der Versamm-
lung der Universität Trier. 

ney

ren Ebenen gibt es Möglichkeiten. Ein
Beispiel dazu aus meinem Fach, der
Psychologie. Nach den Streiks Ende
1997 wurde ein so genannter „Runder
Tisch“ eingerichtet, zu dem sich Stu-
dierende und Angehörige des Lehrkör-
pers zwei- bis dreimal im Semester tra-
fen. Man redete über Probleme,
tauschte Argumente aus und suchte Lö-
sungen, oft im Konsens, manchmal
auch kontrovers. Vieles, was Studie-
rende als Wunsch der Veränderung
vortrugen, leuchtete ein und konnte
ganz einfach umgesetzt werden. Vieles
erwies sich als nützlich, zum Beispiel
für die Verbesserung der Lehre, der
Lehrorganisation bzw. des Prüfungs-
systems usw. Leider versiegte die Ini-
tiative langsam, übrigens nicht wegen
mangelndem Engagement der Studie-
renden, die die Hauptlast der Organisa-
tion trugen. Solche Initiativen auf
Fach- oder Fachbereichsebene wün-
sche ich mir. 

UNIJOURNAL:
Europäisches und internationales En-
gagement haben nahezu alle Univer-

sitäten sich zum Grundsatz gemacht:
Welche Bedeutung messen Sie der
europäischen Zusammenarbeit bei und
insbesondere der Zusammenarbeit mit
Luxemburg?

Prof. Schwenkmezger:
Die Zusammenarbeit mit Luxemburg
war mir schon immer ein Anliegen,
insbesondere auch in meiner Zeit als
Vizepräsident, in der ich für internatio-
nale Beziehungen zuständig war. Der
Ausbau von Studiengängen im Centre
Universitaire in Luxemburg führt auch
dazu, dass wir die Äquivalenzverein-
barungen auf höhere Semester übertra-
gen und für einige Fächer neu etablie-
ren. Damit werden wir uns auch auf ei-
nen erhöhten Zuspruch von Studieren-
den aus Luxemburg einstellen müssen,
was ich nachhaltig begrüße. Auf die-
sem Wege sollten wir fortschreiten.
Außerdem scheint es zu gelingen, die
Zusammenarbeit mit dem Centre Uni-
versitaire auch im Rahmen des Mo-
dellversuchs zum Graduiertenkolleg
Psychobiologie zu etablieren. Im inter-
nationalen wie im europäischen Enga-

gement sind wir als Universität in
Deutschland bezogen auf unsere Größe
und unser Fächerspektrum führend,
wie eine Untersuchung des DAAD
zeigt, nicht zuletzt auch durch das her-
vorragende Engagement von Kollegin-
nen und Kollegen in vielen Fächern
und Fachbereichen und die hervorra-
gende organisatorische Unterstützung
durch das Akademische Auslandsamt.
Dies müssen wir erhalten und aus-
bauen.

UNIJOURNAL:
Zum Bauprogramm: Welche Ziele se-
hen Sie in den nächsten sechs Jahren für
die Entwicklung des Trierer Hochschul-
campus?

Prof. Schwenkmezger:
Hierzu heute nur ein kurzes Wort: Unser
volles Engagement wird in den nächsten
Jahren der Sanierung des französischen
Hospitals gelten. Damit können wir
viele Raumprobleme lösen. Dies ver-
langt Geduld, Kompromissbereitschaft,
und sicher werden wir auch das eine
oder andere Mal improvisieren müssen.
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Erfolgreiche Forschungsarbeit gewürdigt
DFG bewilligt Abschlussfinanzierung für SFB 235

Während der SFB-Präsentation. Foto: ney

Nachdem im Sommer letzten Jahres die Deutsche Forschungsgemeinschaft
der Neueinrichtung des Sonderforschungsbereichs 522 „Umwelt und Region“
an der Universität Trier zugestimmt hat, ist im Oktober auch der bereits seit
1987 bestehende Sonderforschungsbereich 235 „Zwischen Maas und Rhein:
Beziehungen, Begegnungen und Konflikte in einem europäischen Kernraum
von der Spätantike bis zum 19. Jahrhundert“ durch ein DFG-Gutachtergre-
mium positiv evaluiert worden. Wenige Tage vor dem Jahreswechsel hat
die Deutsche Forschungsgemeinschaft dem SFB 235 für die fünfte, ab-
schließende Förderphase (2000–2002) Mittel in Höhe von 4 465 000 Mark in
Aussicht gestellt. Auch das Land Rheinland-Pfalz und die Universität Trier
werden den Forschungsverbund, dem 15 Teilprojekte aus den Fächern Ge-
schichte, Germanistik und Romanistik angehören, trotz Einsparungszwän-
gen weiterhin mit erheblichen Finanzmitteln zur Verstärkung der Grund-
ausstattung unterstützen.

Mit der Förderzusage wird die außeror-
dentlich erfolgreiche Arbeit des Sonder-
forschungsbereichs während seines
nunmehr dreizehnjährigen Bestehens
honoriert. In seiner Gesamtbeurteilung

würdigt der Präsident der Deutschen
Forschungsgemeinschaft, Prof. Dr.
Ernst-Ludwig Winnacker, den Trierer
SFB als „vorzüglich integrierten For-
schungsschwerpunkt, … der die mit

ihm verbundenen Erwartungen nicht
nur erfüllt, sondern klar übertroffen“
und mit der europabezogenen Themen-
stellung wesentlich zur Profilbildung
der Universität beigetragen habe. Be-
sonders hervorgehoben werden die
fächerübergreifende Kooperation sowie
die Leistungen in der Weiterentwick-
lung der Methoden und Instrumentarien
historischer Forschung durch den Ein-
satz der neuen Informationstech-
nologien.
Die abschließende dreijährige Förder-
phase wollen die beteiligten Fächer ins-
besondere nutzen, um die Forschungs-
ergebnisse in einer projektübergreifen-
den Gesamtsynthese zur Geschichte des
Maas-Rhein-Raumes zusammenzu-
führen. Darüber hinaus will der SFB
neue Wege bei der Vermittlung wissen-
schaftlicher Erkenntnisse in die außer-
universitäre Öffentlichkeit beschreiten.
In enger Zusammenarbeit mit Schulen
und Trägern der Erwachsenenbildung
sollen ausgewählte Projektergebnisse in
Unterrichtskonzepte und Weiterbil-
dungsangebote Eingang finden. Einen
wichtigen Anknüpfungspunkt für dieses
Vorhaben bietet die von der DFG in
Verbindung mit dem SFB konzipierte
Wanderausstellung „Damals in Europa.
Auf Spurensuche zwischen Maas und
Rhein“, die in Trier in der Zeit vom 20.
Januar bis 6. April 2000 und dann in
Bonn, Metz, Bitburg, Aachen und Lüt-
tich zu sehen sein wird.      Gisela Minn

Aber ich bin zuversichtlich, dass wir da-
bei auf einem guten Weg sind. In die-
sem Zusammenhang ist es mir ein wich-
tiges Anliegen, dass dann auch der Um-
zug der Verwaltung vom Kloster Ole-
wig auf den Campus umgesetzt werden
kann, von dem ich mir viele Vorteile er-
hoffe. 

UNIJOURNAL:
Sie haben betont, dass es wichtig ist, in
der Universität ein Klima zu schaffen,
in dem alle Universitätsangehörigen
ihre produktiven Kräfte entfalten kön-
nen und sich menschlich wie sozial
wohl fühlen. Haben Sie als Psychologe

hier besondere Vorstellungen, dies
künftig zu gestalten?

Prof. Schwenkmezger:
Der „Trierische Volksfreund“ schrieb
zu meiner Wahl in der Überschrift „Die
Universität braucht einen Psycholo-
gen“. Nein, so ist es beileibe nicht! Ich
weiß auch gar nicht, in welchem Sinne
dies gemeint war. Zudem wäre ich,
wenn es denn so sein sollte, völlig
überfordert.
Im Ernst: Ich bin wirklich überzeugt,
dass es Menschen am besten gelingt,
ihre produktiven Kräfte zu entfalten,
wenn sie sich an ihrem Arbeitsplatz

wohl fühlen, die zwischenmenschlichen
Beziehungen nicht gestört sind, ihre
physische Sicherheit gewährleistet ist.
Eine Kultur akademischer Feiern, Feste,
vielfältige kulturelle Veranstaltungen,
die Aktivität von Hochschulgruppen
usw. stärken das gegenseitige Kennen-
lernen, tragen zur Kommunikation bei
und schaffen ein Gemeinschaftsgefühl,
das sich auch leistungsfördernd, übri-
gens auch im Sinne der Interdisziplina-
rität auswirkt. Auch ein striktes Verhin-
dern von Diskriminierung jeglicher Art
trägt zum sozialen Wohlbefinden bei.
Wenn ich in diesem Sinne mitwirken
kann, wäre ich schon sehr froh.
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Interdisziplinäre Forschungsprojekte werden präsentiert
Eine Ausstellung der Deutschen Forschungsgemeinschaft mit Ergebnissen des 

Sonderforschungsbereichs 235 „Zwischen Maas und Rhein“ an der Universität Trier

Foto links:  Nach der Pressekonferenz (v.l.) Museumsdirektor Hans-Peter Kuhnen, Vizepräsidentin Helga Schnabel-
Schüle, Wissenschaftsminister Jürgen  E. Zöllner, DFG-Präsident Ernst-Ludwig Winnacker und der Trierer Histori-
ker Franz Irsigler.  Foto rechts: Während der Ansprache des Wissenschaftsministers. Fotos: ney

Spuren der gemeinsamen europäischen Geschichte und Kultur jenseits von
Euro und Ecu werden im Rheinischen Landesmuseum Trier ausgestellt. Die
DFG präsentiert in ihrer Wanderausstellung des Jahres 2000 vom 20. Januar
bis 6. April 2000 Ergebnisse aus ihrem 1987 an der Universität Trier einge-
richteten Sonderforschungsbereich 235 (SFB) „Zwischen Maas und Rhein.
Beziehungen, Begegnungen und Konflikte in einem europäischen Kernraum
von der Spätantike bis zum 19. Jahrhundert“. Eine hohe Anerkennung und
Auszeichnung bedeutet dies für die Universität Trier und ihren großen geis-
teswissenschaftlichen Sonderforschungsbereich, der sich mit acht Projekten
und Themen aus der zwölfjährigen Forschungsarbeit einer breiten Öffent-
lichkeit vorstellt. 

Die ausgewählten Ergebnisse des SFB
laden die Besucher zu einer Reise
durch Zeit und Raum zwischen Maas
und Rhein ein: Ein Kernraum Europas,
in dem sich besonders viele Spuren der
gemeinsamen europäischen Ge-
schichte und Kultur finden. Die Ver-
nissage am Mittwoch, 19. Januar 2000,
im Rheinischen Landesmuseum lockte
mehrere hundert Besucher und Gäste
bereits am ersten Tag in diese Wander-
ausstellung, die von Trier aus nach
Bonn ins Wissenschaftszentrum, dem
Sitz der DFG, anschließend nach Metz,
Bitburg, Lüttich, Aachen, Worms und
Luxemburg wandert. Ein klar struktu-
rierter, ansprechender Katalog wurde
von Dieter Hüsken koordiniert und ge-
staltet.
So war der Direktor des Rheinischen
Landesmuseums Trier, Dr. Hans-Peter

Kuhnen sehr erfreut über die Vielzahl
der Gäste und die Kooperation des
Rheinischen Landesmuseums mit der
Universität Trier und der DFG in
Bonn. DFG-Präsident Prof. Dr. Ernst
Ludwig Winnacker lobte die breit an-
gelegte Arbeit des Trierer SFB, die
sich mit Stadtentwicklungen, der
großen verbindenden Rolle der Kirche,
der Zeit vor, nach und während der Re-
formation, Fragen der Ausbildung und
Erziehung ebenso befasst wie mit Ar-
beitsmärkten der frühindustriellen Zeit
oder mit der Bedeutung der Papier- und
Buchdruckerkunst als Handelsware
und Kommunikationsmedium. Win-
nacker hob die bedeutende wissen-
schaftliche Leistung dieses SFB
während der gesamten Zeit seiner För-
derung hervor. Dreizehn abgeschlos-
sene oder noch in Arbeit befindliche

Habilitationen, achtzig Promotionen
sowie entsprechend qualifizierte wis-
senschaftliche Publikationen und nicht
zuletzt für die Periode von 1997 bis
1999 allein vierundachtzig Monogra-
phien sowie über zweihundertvierzig
Aufsätze kommentierten hervorragend
die Erfolge dieses SFB. 
Winnacker sagte wörtlich: „Die 25
Millionen Mark, die seit dem 1. Juli
1987 in diesen SFB gesteckt wurden,
waren also ohne Zweifel gut inves-
tiert.“ Und weiter heißt es: „Dieser
SFB hat bewiesen, dass Interdiszipli-
narität in der Tat gelebt werden kann
und auch dort, wo es vielleicht am
schwierigsten ist, nämlich im Umfeld
der Kulturwissenschaften.“ Besonders
erfreue ihn die Tatsache, dass mit die-
ser öffentlich gezeigten Ausstellung
dem Dialog zwischen Wissenschaft
und Öffentlichkeit eine Tür geöffnet
werde. So dankte er allen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern des SFB. 
Auch der rheinland-pfälzische Wissen-
schaftsminister Prof. Dr. Jürgen E.
Zöllner lobte die hervorragende For-
schungsarbeit und die Leistungen des
SFB: „Wohl keine Großregion Europas
wurde über den enormen Zeitraum der
Spätantike bis zum 19. Jahrhundert so
intensiv erforscht, wie der fünf bis sie-
ben heutige Staaten umfassende Ar-
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beitsraum des Sonderforschungsberei-
ches. Zöllner dankte der DFG, ohne de-
ren zusätzliche Mittel in Verbindung
mit dem ungewöhnlichen Engagement
der Wissenschaft dies nicht möglich
gewesen wäre. So haben sich die Uni-
versität Trier und das Land Rheinland-
Pfalz über die Grundausstattung hinaus
etwa mit der gleichen Summe an dem
SFB beteiligt. 
In Trier habe der SFB ein Beispiel für
moderne Forschung verwirklicht mit
deutlichem Einfluss auf das Profil der
Universität, erklärte Zöllner und
schlug vor, diesen SFB als Modell her-
anzuziehen, wenn heute über For-
schungsplanung und Prospektion in der
Forschung geredet werde, wie etwa
auch in den Empfehlungen zur Syste-
mevaluation der DFG und MPG. Zum
Abschluss hob Zöllner den Wis-
senstranfer des SFB hervor: „Die For-
scherinnen und Forscher werden ihre
Erkenntnisse für den Schulunterricht
aufbereiten und hierfür auch finanzi-
elle Unterstützung des Landes erhal-
ten. In Zusammenarbeit mit Verlagen
werden die Ergebnisse der Öffentlich-
keit vorgestellt und nicht zuletzt durch
die heute eröffnete Ausstellung auch
optisch ansprechend präsentiert.“ 
Vizepräsidentin Prof. Dr. Helga Schna-
bel-Schüle, die selbst im SFB mitgear-
beitet hat und für das Projekt zur Aus-
bildung der Frauen im 18. Jahrhundert
mitverantwortlich war, ging in ihrer
Rede auf Stellung und Bedeutung der
Geisteswissenschaften heute, auf inter-
disziplinäre Forschungsteams, aber
auch auf die Wichtigkeit und Förde-
rung geisteswissenschaftlicher Wis-

senschaftszweige ein. An der Univer-
sität Trier habe der SFB verschiedene
geisteswissenschaftliche Disziplinen
zusammengeführt und damit das Wort
Interdisziplinarität mit Leben erfüllt.
Die Trierer Forscher haben mit ihren
Kollegen aus den europäischen Nach-
barländern kooperiert, die Studieren-
den und  der  wissenschaftliche  Nach-
wuchs hervorragende Arbeitsbedin-
gungen gefunden, berichtete die Red-
nerin. Sie dankte im Namen der Uni-
versität allen Beteiligten und Förde-
rern.
Mit Spannung verfolgte das Publikum
den Festvortrag von Prof. Dr. Franz Ir-
sigler zum Thema „Von Hexenfurcht,
Glockenklang und Volksglauben an
Mosel und Saar im 16. und 17. Jahr-
hundert“. Er befasste sich mit Hexen-
prozessen und Aberglauben der Men-
schen in diesem Raum. Vielfältiges
Lächeln erzeugte der Gedanke, dass
der Glockenklang Hexen und böse
Geister vertreibe. So sei gerade im Mai
die Maiglocke am Abend noch heute
ein Relikt aus dieser Zeit, erklärte Ir-
sigler. Seine Ausführungen über He-
xentänze bei Hetzerath oder Zeugen-
aussagen gegen Angeklagte belegte er
anhand von erfassten Urkunden und
Skripten aus der Zeit.
Nach den Vorträgen drängten die Gäs-
te in die Ausstellung, um sich die Ex-
ponate anzuschauen und in persönli-
chen Gesprächen mit den Wissen-
schaftlern und Wissenschaftlerinnen
weitere Fragen zu diskutieren. 
Die ausgestellten Themenbereiche be-
handeln jeweils einen Ort zu einem ex-
emplarischen Thema:

„Die Stadt als Zentrum von Kult und
Kultur“ (Trier), „Sprechen und Schrei-
ben über Grenzen hinweg“ (Tawern/Sa-
verne), „Beziehungen - Juden und Chri-
sten im Mittelalter“ (Worms), „Die Fe-
stungsstadt im Brennpunkt“ (Luxem-
burg), „Hochfinanz und Kleinkredite -
Über den Einfluss des Geldes“ (Ve-
soul), „Neue Wege in der Mädchener-
ziehung“ (Lüttich), „Arbeitsmärkte in
der frühindustriellen Zeit“ (Aachen)
und „Das Papier und neuen Medien“
(Epinal). Aus dem letzten Themenbe-
reich stammt die Papiermacherin auf
dem Poster für die Ausstellung. Das
bunte Patchworkkleid der Dame trägt
die Muster ihrer Papierprodukte. In der
Hand hält sie Attribute ihrer Hand-
werkskunst: ein Gerät zum Aufhängen
des Papiers für den Trockenvorgang, ei-
nen Pinsel, ein Metermaß hängt am
Rock. Zwar hatten die Chinesen schon
um 2000 v. Chr. in Südwestchina (Sa-
makant) das Papier erfunden, doch nach
Europa kam es erst ab dem 8. Jahrhun-
dert über Italien, im 13. Jahrhundert
nach Frankreich in die Champagne und
schließlich im 14. Jahrhundert nach Lo-
thringen. Bis zu vierzig Fabrikations-
stätten versorgten Lothringen, das El-
sass, die Schweiz, den Niederrhein und
die Niederlande. Zentrum der Papier-
herstellung war die Moselstadt Epinal.
Die Ausstellung dokumentiert, wie das
Marketing des Papiers im Mittelalter
lief. Das neue Medium des Buchdrucks,
von Johannes Gutenberg im 15. Jahr-
hundert erfunden, eröffnete neue Me-
dien und neue Möglichkeiten und letzt-
endlich eine erhöhte Papierproduktion.

Heidi Neyses

Interessantes Objekt: die monumentale Tuchschere (l.). Blick in die Ausstellung nach der Vernissage (r.).
Fotos: ney
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Einblick in die Forschungsgebiete des Sonderforschungsbereichs 
Freundeskreis der Universität Trier e.V. besichtigt Ausstellung des Sonderforschungsbereichs  

Führung mit fachkompetenter Erklärung der Exponate – Gesellige Runde zum Abschluss

Große Resonanz beim Freundeskreis
der Universität Trier fand die Ausstel-
lung der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG), Bonn, über den Trierer
Sonderforschungsbereich 235 „Zwi-
schen Maas und Rhein“ zu dem Thema
„Damals in Europa“. Bei den inzwi-
schen etablierten Besuchen des Freun-
deskreises in der Universität wurde in
diesem Semester diese große Schau als
Thema gewählt. Über 60 Mitglieder
konnte Vizepräsident Prof. Dr. Roland
Baumhauer mit dem Vorsitzenden Dr.

Michael Dietzsch sowie dem Vorstand
der Vereinigung in der Ausstellung im
Rheinischen Landesmuseum Trier am
Freitag, 21. Januar 2000, begrüßen. Der
Sprecher des Sonderforschungsbereichs
235, Prof. Dr. Franz Irsigler, und Dr.
Yasmine Freigang, verantwortlich für
Konzeption und Organisation der Aus-
stellung, führten die Gäste in zwei
Gruppen durch die Ausstellung und er-
klärten die Exponate. Vielfältige Fragen
und Antworten wurden von kompeten-
ter Seite beantwortet. Vizepräsidentin

Prof. Dr. Helga Schnabel-Schüle, als
Historikerin im Sonderforschungsbe-
reich arbeitend, übernahm das Thema
„Neue Medien der Mädchenerziehung“.
Angela Merici als Gründerin der Ursuli-
nen – Mary Ward und die englischen
Fräuleins oder der Welschnonnenorden
hatten im 18. Jahrhundert Bildungskon-
zepte für Mädchen und Frauen ent-
wickelt. Nach der Führung gab es einen
kleinen Imbiss im Museum mit einem
regen Gedankenaustausch. 

ney

Hohe Auszeichnung für den
Vorsitzenden des Freundeskreises 

Bundesverdienstkreuz Erster Klasse für Dr. Michael Dietzsch

Dietzsch, wurde
vom rheinland-
pfälzischen Mi-
nisterpräsiden-
ten Kurt Beck
mit dem Bun-
desverd iens t -
kreuz Erster
Klasse ausge-
zeichnet. Damit
wurden seine
Verdienste um
die nationale
und internatio-
nale Brauwirt-
schaft gewür-
digt, die er als

langjähriger Präsident und Ehrenmit-
glied des Deutschen Brauer-Bundes

Der Vorsitzende des Freundeskreises
Universität Trier e. V., Dr. Michael

Dr. Dietzsch nach dem Besuch des Freundeskreises im
Rheinischen Landesmuseum.                                 Foto: ney

Während der Führung mit der Vizepräsidentin (l.). In geselliger Runde mit Prof Irsigler (m.) Fotos: ney

mitgetragen hat. Dr. Dietzsch gehört
seit 1996 dem Vorstand des Deut-
schen Brauer-Bundes an. Von 1987
bis 1993 war er Vizepräsident und
Schatzmeister, von 1993 bis 1999 de-
ren Präsident. Er war langjähriges
Mitglied der Geschäftsführung der
Bitburger Brauerei Th. Simon GmbH,
Bitburg. Dietzsch ist seit Anfang Ok-
tober 1999 Vorsitzender der Ge-
schäftsführung der Bitburger Ge-
tränke Verwaltungsgesellschaft.

Im Jubiläumsjahr der Universität Trier
1995 wurde Dr. Dietzsch zum Ehren-
senator der Universität Trier ernannt.
Als Vorsitzender des Freundeskreises
engagiert er sich seit 1989 maßgeblich
zum Wohle der Universität Trier ne-
ben dem Einsatz für die Brauereibran-
che. Außerdem war er von 1979 bis
1989 Mitglied des Stadtrates Bitburg
und von 1989 bis 1992 Beigeordneter
der Stadt Bitburg.

ney
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„Su vill Geleier von wäjen där Jaohrhonnerdfeier“ 
Ausstellung des Projektseminars „Jahrhundertwenden in Trier und Umgebung“ eröffnet

„Su vill Geleier von wäjen där
Jaohrhonnerdfeier“ – Jahrhundert-
wenden in Trier und Umgebung –
heißt eine Ausstellung im Städti-
schen Museum Simeonstift, die im
Rahmen des Projektseminars „Jahr-
hundertwenden in Trier und Umge-
bung“ im Fach Neuere Geschichte
an der Universität Trier erarbeitet
und am 11. Dezember eröffnet
wurde. Prof. Andreas Gestrich hielt
zur Einführung einen kurzen Vor-
trag über die Wahrnehmung von
Jahrhundertwenden in den vergan-
genen 200 Jahren und warf auch ei-
nen kritischen Seitenblick auf die
Jahrhundertwende 1999/2000. 

Das Datum der Feierlichkeiten war be-
sonders um 1900 umstritten, wie Prof.
Gestrich berichtete: „Su vill Geleier
von wäjen där Jaorhonnerdfeier“, so
kommentierte 1899 das Trierer Satire-
magazin „Kladderadatsch“ die damals
herrschenden Streitigkeiten, wann das
neue Jahrhundert beginnen solle, 1900
oder 1901. In den Augen des „Kladde-
radatsch“ schien eine „wahrhaft trieri-
sche“ Lösung der Ausweg zu sein:
Man solle doch einfach zweimal feiern!
Die Eröffnung der Ausstellung stieß
auf reges Interesse. Kein Wunder, be-
schäftigte doch auch die Jahrtausend-
wende 1999/2000 die Menschen im
Positiven wie im Negativen:  Manche
befürchteten den nahen Weltunter-
gang, die meisten jedoch freuten sich
auf eine gigantische weltweite Party.
Wie die Ausstellung zeigt, ließen auch
die letzten beiden Jahrhundertwenden
die Bevölkerung nicht ganz unberührt. 
Die Ausstellung wurde über mehrere
Semester hinweg von Teilnehmerinnen
und Teilnehmern eines Projektsemi-
nars im Fach Geschichte erarbeitet. Die
zwölf angehenden Historikerinnen und
Historiker untersuchten unter der Lei-
tung von Prof. Andreas Gestrich, Dr.
Olaf Blaschke und Cornelia Kaiser die
Jahrhundertwenden 1800 und 1900 so-
wie die aktuelle Jahrtausendwende. 
Wie erlebten die Trierer diese Zeiten-
wenden? Wie feierten sie? Mit wel-

chen Gefühlen gehen sie ins Jahr 2000?
– Das waren Fragen, die die Studentin-
nen und Studenten interessierten und
die nun in der Ausstellung dargestellt
werden.
Im Simeonstift werden die Besucher
dazu eingeladen, sich beim Durch-
schreiten dreier Jahrhunderttore einen
Eindruck von der Trierer Festkultur
und den Stimmungen zu verschaffen. 
Die verbotene, verordnete und ver-
marktete Jahrhundertwende – mit die-
sen drei Schlagworten werden die drei
Zeitenwenden in der Ausstellung cha-
rakterisiert.
Im Jahr 1800 war Trier unter französi-
scher Besatzung. Es galt eine neue
Zeitrechnung, der republikanische Ka-
lender. Öffentliche Feiern fanden nicht
statt. 
Um 1900 war Trier ein Teil Preußens.
Vom Kaiser angeordnete Feiern muss-
ten beim Militär und in den Schulen
durchgeführt werden. 
An der aktuellen Jahrtausendwende er-
reichte die Vermarktung der Silvester-
feier völlig neue Dimensionen: Selbst
um das erste Baby im Jahr 2000 wurde
ein riesiger Medienrummel veranstal-
tet.
Außer solchen Zusammenhängen stellt
die Ausstellung die Kirchen, das Mi-

litär, die Presse, die Schule, die Ver-
eine, Sitten und Bräuche, sowie Stim-
mungen und Mentalitäten anhand von
Originalzeugnissen dar. Zur aktuellen
Jahrtausendwende können sich die Be-
sucherinnen und Besucher über die Zu-
kunftsvorstellungen bekannter Trierer
Persönlichkeiten und Trierer Bürgerin-
nen und Bürger in einem Videofilm mit
Interviewaufzeichnungen informieren.
Die Ausstellung ist bis zum 27. Feb-
ruar 2000 im Städtischen Museum Si-
meonstift zu sehen. Zur Ausstellung ist
ein Begleitband erhältlich, der die The-
men vertiefend darstellt und für dessen
Erstellung die Studentinnen und Stu-
denten eigene Forschungen im Trierer
Stadtarchiv, im Bistumsarchiv und
weiteren Archiven und Bibliotheken
unternommen haben. 
Nun haben wir die Schwelle zu einem
neuen Jahrtausend überwunden und die
Frage des mathematisch korrekten Be-
ginns stellt sich kaum noch jemand.
Auch das Ende 1999 grassierende
„Milleniums-Fieber“ und das „Geleier“
um den Computercrash und die unge-
wöhnlichsten Veranstaltungen sind ab-
geklungen.
Feiern können wir mathematisch kor-
rekt Ende 2000 natürlich nochmals …

Cornelia Kaiser

Das Ausstellungs-Team mit Prof. Gestrich (r. hinten) Foto: ney
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„Weiberknechte oder Graeci homines?“
Winckelmannsfeier im Fach Klassische Archäologie an der Universität Trier

„Weiberknechte oder Graeci homines? Akkulturation in der lykischen Pro-
vinz“ – ein Titel, der zahlreiche Universitätsangehörige sowie Gäste aus der
Stadt zur Winckelmannsfeier 1999 am 10. Dezember in die Universität
Trier lockte. Prof. Dr. Frank Kolb, Direktor des Historischen Seminars der
Eberhard-Karls-Universität Tübingen, war Gastredner und berichtete von
seinen Feldforschungen im Hinterland des modernen Touristenortes Kas.
Im Rahmen der Feier überreichte Prof. Dr. Günter Grimm das 16.
Winckelmannsprogramm an Vizepräsidentin Prof. Dr. Helga Schnabel-
Schüle. Dr. Klaus-Peter Goethert stellte einige Neuerwerbungen der Origi-
nal- und Abguss-Sammlung der Universität Trier vor. Mit der alljährlich
festlich begangenen Winckelmannsfeier setzt das Institut für Klassische Ar-
chäologie eine alte Tradition verschiedener deutscher Hochschulen fort, die
der Kieler Professor Otto Jahn 1840 ins Leben gerufen hat. Anlass ist der
Geburtstag des als Begründer des Faches verehrten Johann Joachim
Winckelmann, geboren am 9. Dezember 1717 in Stendal, ermordet am 8.
Juni 1768 in Triest. 

L.: Prof. Grimm überreicht Vizepräsidentin Helga Schnabel-Schüle die Publikation des 16. Winckelmannsvortrags
aus dem Vorjahr. R.: Dankesworte für den Festredner Prof. Frank Kolb. Fotos: ney

Einleitend ging Vizepräsidentin Schna-
bel-Schüle auf die lange Tradition der
Winckelmannsfeier seit dem ersten

Drittel des 19. Jahrhunderts in Rom ein
und verband ihre Begrüßungsansprache
mit einem Rückblick auf die Vita des
„Nestors der Archäologie“, des „Be-
gründers der Kunstgeschichte“ oder gar
des „Inspirators des Klassizismus“.
Aber sie ging auch auf den Menschen
Winckelmann ein, dessen Reisen und
Schwierigkeiten, anschaulich darge-
stellt in einigen Zitaten  zu seinem Auf-
enthalt in Italien. Dieser humorig an-
schaulichen Charakterisierung Johann
Joachim Winckelmanns folgten die
Vorstellung des Gastes durch Prof. Dr.
Grimm sowie die Präsentation ausge-
wählter Neuerwerbungen durch Dr.
Goethert. Dazu gehörte die apulisch-

rotfigurige Oinochoe (Weinkanne) aus
einer Gruppe von vier Gefäßen oder
etwa eine Gruppe von drei süddauni-
schen Gefäßen, die alle dem ausgehen-
den 4. Jahrhundert vor Christus zuzu-
weisen sind und aus der Umgebung von
Canosa in Apulien stammen. Zur glei-
chen Produktionsgruppe gehörte ein 42
Zentimeter hoher Ständer. „Die Gefäße
ergänzen unseren Sammlungsbestand
aufs Beste, denn wir besitzen bereits ein
21 Zentimeter hohes Doppelausguss-
gefäß aus der gleichen Produktion“,
führte Dr. Goethert aus. Er verwies wei-
terhin auf einige Geschenke, wie etwa
Scherben von attisch-griechischer Ke-
ramik mit einigen Darstellungen, die er
in seinen Ausführungen analysierte.
Neben dem sieben Zentimeter hohen
Rest einer Aphrodite-Statuette (vermut-

Süddaunisches Gefäß, 4. Jh. v. Chr.Apulische Weinkanne, 4. Jh. v. Chr.
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lich aus dem 4. Jahrhundert vor Chri-
stus) präsentierte er noch zahlreiche
Lampenfragmente für die Lehrsamm-
lung, die der Mainzer Kollege Thomas
Weber aus seiner Grabung in Gadara
am oberen Jordanlauf (südöstlich des
Sees Genezareth, heute Umm Quais)
den Trierer Archäologen geschenkt hat.
Mit Dankesworten an die Stifter und
Förderer der Sammlung und Dank an
Angelika Paul, die die Aufnahmen der
Objekte angefertigt hat, wünschte er ei-
nen guten Verlauf der Feier. 
Den musikalischen Rahmen mit einem
Trio für Klavier, Flöte und Violoncello
in D von Joseph Haydn gestalteten Be-
nedikt Justen (Violoncello), Liane
Schneider (Querflöte) und Georg
Weege (Klavier). Zum Abschluss gab
es einen Empfang in der Abguss-
Sammlung und anschließend  für gela-

Blick in den vollbesetzten Hörsaal während der Begrüßung.            Foto: ney

Zum Vortrag des Gastredners

Prof. Dr. Frank Kolb berichtete
über seine Feldforschungen in der
Türkei. Hier eine Kurzfassung sei-
ner Ausführungen:

Die antike Landschaft Lykien im Süd-
westen der Türkei entwickelte eine re-
gional begrenzte, eigentümliche Kul-
tur, welche sich in Auseinanderset-
zung mit exogenen Einflüssen for-
mierte. Feldforschungen im Hinter-
land des modernen Touristenortes
Kas haben reichhaltige Ergebnisse ge-
zeitigt, welche den Akkulturations-
prozess in gewissem Maße in einem
Mikrokosmos aufzeigen, und zwar
nicht nur in Kunst und Architektur,
sondern ebenso in Siedlungsplanung,
Gesellschaft, Politik und Wirtschaft.
In jeweils unterschiedlicher Intensität
und chronologischer Entwicklung
lässt sich hier der allmähliche Über-

gang Lykiens in die hellenistische
Kultur-Koine verfolgen. 
Lykien lag am Seeweg zwischen der
Ägäis und der Levante und damit im
Schnittpunkt anatolischer, vorderori-
entalischer und griechischer kulturel-
ler und politischer Einflüsse. In der
vom politischen und sozialen Modell
her gesehen eher anatolisch-orienta-
lisch geprägten Landschaft ent-
wickelte sich an den lykischen Fürs-
tenhöfen des 6. bis 4. Jahrhunderts
vor Christus eine griechisch-persische
Hofkultur, wobei Architektur und
Kunststil insbesondere ab etwa 400
vor Christus zunehmend griechisch
bestimmt wurden. Der Import griechi-
scher Steinbautechnik und anatoli-
scher oder persischer Felsbearbei-
tungs-Tradition führte aber gleichzei-
tig zur Monumentalisierung einer tra-
ditionellen lykischen Holz- bezie-
hungsweise Fachwerkbauweise. Fer-
ner entwickelten sich in Auseinander-
setzung mit jenen exogenen Einflüs-
sen eine lykische Schriftsprache und
Münzprägung sowie Grabarchitektur
in einem Gebiet südlich der hohen
Taurusketten zwischen den heutigen
Orten Fethiye im Westen und Finike
im Osten. Mit dieser eigentümlichen
Kultur grenzte sich die Bevölkerung
des Gebietes zwischen dem 6. und 4.
Jahrhundert vor Christus zunehmend
aus der größeren, das gesamte süd-
westliche Kleinasien bewohnenden
ethnischen Einheit der „Termilen“ aus
und bekundet dies seit dem 4. Jahr-
hundert allmählich auch durch die
Übernahme ihrer Außenbezeichnung
durch Hethiter, Ägypter, Phöniker
und Griechen als „Lykier“ in die offi-
zielle Selbstbezeichnung.
Bestandteil dieser lykischen Kultur
waren jedoch nicht Matriarchat und
Matrilinearität, wie antike Autoren
irrtümlich behaupten, denen wie-
derum die moderne Forschung seit J.
J. Bachofen, der Mitte des 19. Jahr-
hunderts jene Nachrichten zur Fiktion
einer matriarchalischen Gesell-
schaftsstufe verwertete, gefolgt ist.

red.

Torso einer Aphrodite-Statuette 
aus dem 4. Jh. v. Chr.

dene Gäste ein Buffet unter dem Motto
„Unterwegs durch die römischen Pro-
vinzen – 5. Etappe: Sicilia“ in den Räu-
men des Archäologischen Instituts. Da-
bei sorgten nicht nur wohlklingende
Namen wie etwa „Peperoni con olio ed
aglio“ unter den „Antipasti“ oder etwa
„Cutturiddi“ zu den „Pietanze“ oder die
„Cassata alla siciliana“ unter den
„Dolci“ zu „Vini regionali“ für außeror-
dentlich gute Stimmung bei intensiven
Gesprächen. H. Neyses
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DAAD-Preis für Zeljko Brkic
Auszeichnung für bosnisch-herzegowinischen Studenten an der Universität Trier

Der DAAD-Preis für ausländische
Studierende an der Universität Trier
ging im Jahr 1999 an Zeljko Brkic,
ein Student aus Bosnien/Herzego-
wina. Die Verleihung durch die Vize-
präsidentin der Universität Trier,
Prof. Dr. Helga Schnabel-Schüle, er-
folgte am Freitag, 17. Dezember
1999, um 16 Uhr im Gästeraum der
Universität im Beisein von Dr. Mar-
tin Raether vom Deutschen Akade-
mischen Austauschdienst (DAAD).

In ihrer Laudatio ging die Vizepräsi-
dentin auf  das Engagement und die
Vita von Zeljko Brkic ein. Er studiert
seit dem Wintersemester 1995 an der
Universität Trier das Fach Volkswirt-
schaftslehre. In dieser Zeit hat er sich
vielfältig an der Universität engagiert
und fiel durch sein gewissenhaftes,
selbstständiges und soziales Engage-
ment auf. Als wissenschaftliche Hilfs-
kraft arbeitet er im Zentrum für eu-
ropäische Studien (ZeS) an dem Pro-
jekt „Wissenschaftliche Erarbeitung
des regionalen Energieversorgungs-
konzeptes der Region Trier“. Ein Pro-
jekt, das von der regionalen Planungs-
gemeinschaft und dem Ministerium
des Innern und für Sport Rheinland-
Pfalz in Auftrag gegeben wurde. Zel-
jko Brkic hat wissenschaftliche Quel-
len recherchiert und ausgewertet, eine
Dokumentation erstellt, eine Konfe-
renz mit internationaler Beteiligung
und andere Fachtagungen mitorgani-
siert und am Endbericht für das Projekt
mitgewirkt. Zudem ist er Mitherausge-
ber der in der ZeS-Reihe veröffentlich-
ten Publikation „Energie als Bestand-
teil einer zukunftsfähigen Planung“.
Darüber hinaus hat er die Vorkorrektur
von Klausuren betreut. 
Der Preisträger zeichnet sich jedoch
nicht nur durch gute Studienleistungen
aus, er ist politisch interessiert und en-
gagiert. Neben seinem Studium arbei-
tet er als freier Journalist und hat ver-
schiedene Beiträge zum Kosovo-Kon-
flikt veröffentlicht. So schreibt er re-
gelmäßig für die Wochenzeitung für
Politik und Wirtschaft (DANI) sowie

die Tageszeitung
„Oslobodjenje“
aus Sarajevo.
Außerdem hat er
in der „taz“ (die
tageszeitung) so-
wie   in   der
Wochenzeitung
„Jungle World“
(Berlin) Artikel
veröffentlicht. Er
ist  aktiv  im  Re-
ferat Ausländi-
scher Studieren-
der (RAST)beim
AStA, wo er im
Servicebüro tätig war. Zweimal wurde er
für die Position des Referenten bezie-
hungsweise Koreferenten vorgeschla-
gen, was er ablehnen musste, weil er
während des Studiums arbeitet, um den
Lebensunterhalt für die Familie und
sein Studium zu finanzieren. Zeljko
Brkic ist verheiratet und hat ein Kind.
Sein gesellschaftspolitisches Engage-
ment zeigt sich auch in seiner Kandida-
tur für den Ausländerbeirat der Stadt
Trier im November letzten Jahres. 
Die Vizepräsidentin gab Zeljko Brkic
das Lied von Wolf Biermann als „Er-
mutigung“ mit auf den Weg und zi-
tierte zwei Strophen, von denen die
erste begann: „Du, lass dich nicht ver-
härten in dieser harten Zeit …“ – und
in diesem Sinne gratulierte sie ihm
herzlich zum Preis des DAAD für aus-
ländische Studierende und überreichte
ihm den Preis. 
Nach der Verleihung des Preises rich-
tete Zeljko Brkic seine Dankesworte an
seine Familie und besonders an die
Freunde/innen, Kollegen/innen sowie
Professoren/innen an der Universität
Trier. Er schilderte den schwierigen
Weg ausländischer Studierender, die
nicht aus EU-Staaten kommen und de-
ren rechtliche Stellung vielfach prob-
lematisch ist. Sie sind auf Arbeitsauf-
nahme, Stipendien oder andere Unter-
stützungen angewiesen, werden aber
durch „strenge rechtliche Regelungen
im Arbeitsbereich diskriminiert“. Und
wörtlich: „Man muss das mal so deut-

lich sagen, damit es mehr Menschen
erfahren. Die Arbeitsaufnahme in
Deutschland ist ausländischen Studie-
renden außerhalb eines eng begrenzten
Zeitraums untersagt. Hinzu kommt die
sogenannte Vorrangigkeitsregelung,
wonach die Arbeitsplätze zunächst an
deutsche Arbeitsuchende, dann an die
EU-Bürger und -Bürgerinnen und zu-
letzt an Nicht-EU-Bürger und -Bürge-
rinnen vergeben werden. Deshalb ist
die Arbeitsaufnahme für diese Men-
schen, selbst bei schlecht bezahlten
und unattraktiven Arbeitsstellen, prak-
tisch unmöglich.“ 
Ein Fachwechsel sei für ausländische
Studierende nicht möglich, da sie sonst
ihre Aufenthaltsgenehmigung verlie-
ren, berichtete Brkic. Diese Regelun-
gen müssten abgeschafft werden, da-
mit die rechtliche Stellung der Studie-
renden gleich werde. Er plädierte wei-
terhin, entgegen der Regelstudienzeit,
die Universität als Teil des Lebens sein
zu lassen, als Ort der Integration und
des gegenseitigen Kennenlernens von
Menschen verschiedener sozialer wie
ethnischer Herkunft. Bildung dürfe
nicht wieder das Privileg von Reichen
werden, sie müsse Menschenrecht sein. 
Der Preisträger lobte die guten Mög-
lichkeiten des interdisziplinären Ler-
nens an der Universität Trier. Mit ei-
nem Rückblick auf seine Heimat- und
Geburtsstadt Sarajevo, wo er 1964 ge-
boren wurde, 1982 das Abitur abge-
legt, Militärdienst gemacht und von

Vizepräsidentin Schnabel-Schüle während der Laudatio
auf Zeljko Brkic (r.). Foto: Neumer
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1984 bis 1990 an der Universität stu-
diert hat, beendete er seine Rede: Drei
große Religionen und Zivilisationen le-
ben zusammen und das prägt das Le-
ben dort, so Brkic. Diese Bereicherung

in friedlichen Zeiten koste ihren Preis
in „Zeiten der Umbrüche“. Er plädierte
für den Rückweg der meisten dieser
Menschen zurück in ihre Heimat.

H. Neyses

Rückblick und Entwicklungsperspektiven
Neujahrsempfang der nichtwissenschaftlichen Mitarbeiter/innen im Olewiger Kloster

Das Präsidium der Universität Trier lud alle nichtwissenschaftlichen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter aus der Verwaltung der Universität Trier zu ei-
nem Neujahrsempfang in die Kapelle des Olewiger Klosters – dem Sitz der
Univerwaltung – am Montag, 17. Januar 2000, ein. Wie beliebt dieser jährli-
che Treff und Gedankenaustausch geworden ist, zeigte die große Zahl der
Anwesenden, die gekommen waren.

Linkes Bild: Vizepräsident Baumhauer im Gespräch mit dem Personalratsvorsitzenden Rüffer und Haushaltschef
Pütz (v.l.).  Rechts: Der Kanzler (r.) in der Runde mit Angestellten aus der Verwaltung.                               Fotos: ney

Vizepräsident Prof. Dr. Roland Baum-
hauer verband in seiner Ansprache den
Rückblick auf das Jahr 1999 mit einem
Ausblick auf Entwicklungsperspekti-
ven der Universität im Jahr 2000. Als
erfreulich bezeichnete er den Bereich
„Bauen“: 1999 war es gelungen, die Sa-
nierungspläne für das ehemalige fran-
zösische Militärhospital in den Hoch-
schulrahmenplan einzustellen. Derzeit
baue das Studentenwerk zunächst ein
neues Studierendenwohnheim, das bis
April 2001 fertiggestellt sein solle.
Nach dem darauffolgenden Umzug der
im Hochtrakt des ehemaligen französi-
schen Hospitals wohnenden Studieren-

den, könne dessen Sanierung – bis
etwa zum Wintersemester 2002/2003 –
erfolgen, so Baumhauer. Es sei ein
großer Gewinn für die Universität,
denn der Fachbereich VI werde künftig
ganz dort untergebracht und zusätzlich
zwei An-Institute, das IAAEG und das
IUTR. Hier entstehe ein zweiter Cam-
pus mit eigener Infrastruktur und einer
ÖTV-Trasse durch beide Campus-
flächen bis Tarforst. Bereits ab April
2000 sei geplant, dass die Linie 3 das
Hospital direkt anfahren solle. 

Baumhauer vermittelte weiterhin einen
Rückblick auf die Entwicklung von

Forschung und Lehre an der Univer-
sität Trier. Die Biogeographie sei im
vergangenen Jahr von Saarbrücken
nach Trier verlagert worden. Bis 2001
solle auch dieser Umzug abgeschlos-
sen sein. Mit nach Trier komme eine
Stiftungsprofessur Ökotoxikologie.
Eine Zusammenarbeit sei hier mit dem
Graduiertenstudiengang Psychobiolo-
gie angedacht, der derzeit in Planung
sei. 1999 sei weiterhin der Frauenför-
derplan verabschiedet worden. 

Was weniger erfreulich gewesen sei im
vergangenen Jahr: Der Präsident muss-
te aus gesundheitlichen Gründen in den
Ruhestand treten. Er habe viele Grund-
lagen für die positiven Entwicklungen
und Perspektiven gelegt, resümierte
Baumhauer und wünschte allen ein er-
folgreiches und gesundes Jahr 2000.

Personalratsvorsitzender Werner Rüf-
fer dankte allen Kolleginnen und Kol-
legen, die Tag für Tag regelmäßig und
effizient ihre Arbeit verrichten. Er wies
auch darauf hin, dass das „2000-Szena-
rio“ an der Universität Trier nicht ein-
getreten sei, nicht zuletzt weil Kolle-
gen/innen dies mit ihrem Einsatz ver-
hindert hätten. Auch er wünschte ein
gesundes neues Jahr 2000.

ney
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Abschiedskonzert von Dirigent Martin Folz
Großes Finale mit Unichor und Uniorchester zum Semesterende

Während der Aufführung von Mikis Theodorakis’ „Canto General“ – im Vordergrund Solistin Danielle Kohl (Alt).
Fotos: Neumer

Mit der Rose verabschiedeten sich die Mitglieder des Universitätschors und
-orchesters von ihrem langjährigen Dirigenten Martin Folz nach dem letzten
gemeinsamen Konzert.

Mit einem beeindruckenden Semesterab-
schlusskonzert verabschiedete sich am
Samstag, 12. Februar 2000, der Leiter des
Universitätschores und -orchesters, Mar-
tin Folz, von Musikern und Gästen. Den
klangvollen Auftakt des Abend gestaltete
das Orchester mit Schuberts c-moll-Ou-
vertüre, der Antibattagglia „Giovanni Ga-
brieli“ – eine Eigenkomposition des Diri-
genten –, Beethovens Egmont-Ouvertüre
und schließlich mit der „Ciaccona Sinfo-
nica“ von Berthold Goldschmidt.
Der Chor der Universität, in Begleitung
eines Instrumentalensembles und unter-
stützt von Solistin Danielle Kohl (Alt) so-
wie Solist Carlo Migy (Bariton) über-
zeugte mit Mikis Theodorakis’ Oratorium
„Canto General“ – nach Texten des chile-
nischen Dichters Pablo Neruda. Ein be-
geistertes Publikum bedankte sich mit ste-
henden Ovationen für die brilliante Auf-
führung.                         Christine Neumer
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Martin Folz, der Leiter des Universitätschores und des Universitätsorches-
ters, verlässt nach vier Jahren intensiver Arbeit die Universität Trier, um für
neue Projekte nach Berlin zu gehen. In den Jahren seines Wirkens an der
Universität hat Martin Folz eine breite Palette musikalischer Werke mit
Chor und Orchester präsentiert. Schon sein erstes Konzert mit dem „Mons-
terwerk“ (wie es in einer Kritik hieß) „König David“ von Honegger war ein
„mit jubelnden Ovationen bedachter Auftritt“, der insbesondere auch dem
Dirigenten galt. Mit ihm verliert die Universität einen engagierten, einfalls-
reichen und temperamentvollen Musiker, der es verstanden hat, junge Men-
schen zu motivieren und ihnen die Freude an der Musik nahe zu bringen.

Oratorien und Messen gehörten auch
weiterhin zum Programm von Chor und
Orchester, so unter anderem „Judas
Maccabäus“ von Händel, die Sinfonie-
Kantate „Lobgesang“ von Mendels-
sohn-Bartholdy, die „Messa di Gloria“
von Puccini, die „Messe Solennelle“
von Berlioz oder auch die „Catulli Car-
mina“ von Orff. Spektakulär jedoch war
seine Abschiedsvorstellung: das Orato-
rium „Canto General“ von Mikis Theo-
dorakis.
Zu diesen Aufführungen gesellten sich
zahlreiche sinfonische Werke wie
Bachs d-moll-Konzert für Klavier und
Orchester, die 1. Sinfonie von Beetho-
ven oder auch das Violinenkonzert in g-
moll und die 3. Sinfonie E-Dur von
Max Bruch. Dazwischen streute Martin

Martin Folz erhielt 1998 die goldene
Medaille der Uni Tours-Orleans

Foto: ney

Ein engagierter Dirigent
Zum Abschied von Martin Folz

Ein zentraler Veranstaltungskalen-
der für die Universität Trier steht seit
einiger Zeit im Internet: Termine,
Veranstaltungen, Tagungen und
Kongresse kann jeder Bedienstete
der Universität, der eine Benutzer-
kennung im Universitätsrechenzen-
trum Trier (URT) besitzt, ab sofort
selbst eingeben. Die Pressestelle der
Universität Trier hat in Zusammen-
arbeit mit dem Institut für Telematik
im Rahmen eines Internetprojektes
diese Veranstaltungsdatenbank erar-
beitet.
Der Veranstaltungskalender (VK) ist
aufrufbar unter folgender Internet-
adresse:

für java-fähige Browser:
http://www.uni-trier.de/~kalender/

indexj.html
für nicht-java-fähige Browser:

http://www.uni-trier.de/~kalender/
indexnj.html

Nach Anwahl dieses Menüpunktes wird
der User aufgefordert, seinen Benutzer-
namen, der ihm durch das URT gegeben
wurde, und das Ursprungspasswort
(ebenfalls vom URT) einzugeben. Nach
erfolgreicher Anmeldung kann der Ein-
trag in den Veranstaltungskalender vor-
genommen werden. Alle Felder im Ein-
tragungsformular, die nicht durch einen
Stern als optional gekennzeichnet sind,
müssen dabei ausgefüllt werden. Auto-

matisch geht mit dem Eintrag eine Mail
an die Pressestelle zur Überprüfung der
Daten. Eine Änderung des Passworts
kann nur durch das URT erfolgen. 
Wichtige Veranstaltungen und Termine,
die an die Presse weitergeleitet werden,
sollten vorläufig parallel dazu an die
Pressestelle per Fax (2 01-42 47) oder
per E-Mail (presse@olewig.uni-trier.de)
geschickt werden. Wer keinen URT-Zu-
gang hat, kann seine Ankündigungen
weiterhin an die Pressestelle leiten. Die
Daten werden dann dort eingegeben. 
Unter dem Stichwort „Hilfe“ im VK
finden sich weitere Hinweise über die
Administration und Suchabfrage von
Veranstaltungen.                                     ney

Veranstaltungskalender der Universität im Internet

Folz auch immer wieder moderne Kom-
positionen ein, einschließlich seiner ei-
genen, gestalteten Abende mit Liedern,
Madrigalen, Songs und Spirituals. Er
begründete den Winterball, eine Veran-
staltung von Chor und Orchester mit ei-
nem abwechslungsreichen musikali-
schen und kulinarischen Programm, das
sich großer Beliebtheit erfreut.

Hinzu kamen die vielen festlichen Er-
eignisse der Universität, die Martin
Folz mit Chor und Orchester umrahmt
hat, seien es Veranstaltungen des
Freundeskreises, Hochschulabsolven-
tenfeiern, Tag der offenen Tür der Uni-
versität, Kongresseröffnungen und vie-
les mehr.

Nicht zu vergessen sind auch die Kon-
zertreisen des Chores in die USA (nach
Boston und zur Partneruniversität Clark
in Worcester) sowie des Orchesters
nach Orléans, wohin das Studentenwerk
enge Beziehungen pflegt und einen
Austausch der jeweiligen Orchester ini-
tiiert und unterstützt hatte.
Die Universität Trier verabschiedet sich
mit Dank für die geleistete Arbeit und
die vielen schönen Stunden, die nicht
nur Chor und Orchester, sondern auch
das immer zahlreiche Publikum ge-
nießen konnten.                     

Margarete van Oordt
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Erziehungshilfe im Umbruch
L’aide socio-éducative en progression

Die Großregion – Saarland, Lothringen, Luxemburg, Rheinland-Pfalz und
Wallonien – wächst aufgrund der politischen und wirtschaftlichen Entwick-
lung in Europa immer mehr zusammen. Auf die Bedeutung des gemeinsamen
Sozialraums, der mit diesem Zusammenwachsen über die nationalstaatlichen
Grenzen hinaus entsteht, wurde mit der Fachtagung „Erziehungshilfe im
Umbruch/L’aide socio-éducative en progression“ aufmerksam gemacht. Die
internationale Tagung wurde 1999 organisiert von der Forschungsstelle für
Regionale Jugendhilfeforschung (FOREG) der Universität Trier, der Con-
fédération Caritas Luxembourg asbl und dem Büro für Sozialplanung
Schneider & Kappenstein aus Trier. Tagungsort war Luxemburg. Es wurden
innovative Projekte zur Milieuerhaltung in der Großregion vorgestellt.

Ziel dieser Tagung waren Austausch
und Intensivierung der Zusammenar-
beit zwischen Jugendhilfeinstitutionen
in der Großregion. Gleichzeitig bildete
die Tagung die Auftaktveranstaltung
für das EU-Projekt „Exemplarische
Implementation einer grenzüber-
schreitenden Ausbildung nach dem
ressourcenstützenden Ansatz FAM/fa-
milies first in der Großregion“, das un-
ter 1288 eingereichten Projekten durch
die EU ausgewählt wurde.
Dass ein großes Interesse an einem ge-
genseitigen Kennenlernen und Aus-
tausch in der Großregion besteht,
zeigte die hohe Teilnehmerzahl der
Tagung. Etwa 130 Vertreterinnen und
Vertreter von Ministerien, Kommunal-
verwaltungen, Trägern sozialer Diens-
te, einzelner sozialer Einrichtungen
und Projekte aus Belgien, Frankreich,
Luxemburg und Deutschland fanden
den Weg in die luxemburgische Hand-
werkskammer auf dem Kirchberg. In
13 Referaten wurden verschiedene
Projekte der Erziehungshilfe aus den
beteiligten Ländern vorgestellt und in
Podium und Plenum (und nicht zuletzt
in den Pausen während der sogenann-
ten Projektbörse) fachlich diskutiert.
Es wurde deutlich, dass bereits in allen
Gegenden der Großregion viel über al-
ternative Formen und Vermeidungs-
strategien im Vorfeld der Heimerzie-
hung nachgedacht und experimentiert
wird. Zugleich zeigten die Darstellun-
gen aus den verschiedenen Ländern
erwartungsgemäß aber auch große Un-
terschiede in den bestehenden Hilfesys-
temen auf, die auch in unterschiedli-
chen politisch-normativen Aspekten

der Bewertung der Erziehungshilfe,
wie etwa in der Frage nach der Prio-
rität der Heimerziehung oder nach
dem Ausmaß staatlichen Eingriffs in
die Familie, zum Ausdruck kommen.
Wie auch der Titel der Tagung zeigt,
war die Veranstaltung zweisprachig,
deutsch und französisch, angelegt, wo-
bei Simultandolmetscher die gegensei-
tige Verständigung erleichterten.
Das oben erwähnte EU-Projekt, das
vom Leonardo-Programm der Europäi-
schen Union gefördert wird, hat zum
Ziel, über eine gemeinsame Ausbil-
dung milieuerhaltende Hilfen in der
Großregion zu implementieren und die
Vernetzung über die nationalstaatli-
chen Grenzen hinaus voranzutreiben.
In diesem Projekt übernimmt die Con-
fédération Caritas Luxembourg asbl
die Rolle der Projektkoordination, die
Gesellschaft für Innovative Sozialar-
beit GISA aus St. Wendel die Ausbil-
dung und die Forschungsstelle FOREG
die wissenschaftliche Begleitung.
In den vergangenen Jahren ist in den
USA „families first“ als Methode zur
Erhaltung des Familienmilieus ent-
wickelt und erfolgreich erprobt wor-
den und wurde inzwischen in verschie-
denen europäischen Ländern auf die
jeweiligen nationalen Gegebenheiten
übertragen. In Deutschland wurde sie
drei Jahre lang unter dem Namen
„FAM – Familienaktivierungsmana-
gement“ als Bundesmodellprojekt ge-
fördert und wird seitdem als reguläre
Jugendhilfemaßnahme angeboten.
Im Rahmen des EU-Projekts werden
zwei Ausbildungskurse, einer in deut-
scher, der andere in französischer

Sprache, in „FSP – Familienstabilisie-
rungsprogramm“, das aus der Umset-
zung von FAM entwickelt wurde,
durchgeführt. FSP ist ein ambulantes
Hilfeangebot für Familien, die seit län-
gerer Zeit in krisenartigen Situationen
leben oder die ihre Entwicklungsfort-
schritte aus vorangegangenen Maß-
nahmen stabilisieren wollen. In den
zwei Kursen werden insgesamt knapp
50 Fachkräfte der sozialen Arbeit aus
Frankreich, Luxemburg und Deutsch-
land ausgebildet. Der deutschspra-
chige Kurs hat Anfang Oktober begon-
nen, der französischsprachige wird im
Januar nächsten Jahres starten. Die
Ausbildung besteht aus acht inhaltli-
chen Blöcken à drei Tagen und 24
Stunden Supervision, die 14-tägig
stattfindet.
Begleitet wird das Projekt durch ein
Fachgremium, das aus Vertretern von
Träger-, Politik- und Praktikerebene
und des finanzierenden, organisatori-
schen und rechtlichen Rahmensystems
besteht und das die Aufgabe hat, nach
der strukturellen Einbettung der Maß-
nahme in das nationale Hilfs- und
Rechtssystem zu fragen.
Die Tagung und auch das EU-Projekt
sind das Ergebnis verschiedener For-
schungsprojekte, die von der For-
schungsstelle FOREG in der Region
und insbesondere im Land Luxemburg
durchgeführt wurden (siehe: Schenk,
M./Meyers, C., Kinder und Jugendli-
che im Großherzogtum Luxemburg,
Luxemburg 1997). Auf der Tagung
wurde das Interesse artikuliert, das ge-
genseitige Wissen der beteiligten Län-
der um Konzepte und Probleme im so-
zialpädagogischen Bereich zu erwei-
tern und einen Austausch zu intensi-
vieren. Die Forschungsstelle bemüht
sich, in Zusammenarbeit mit verschie-
denen Trägern hierfür eine Basis zu
schaffen.

Forschungsstelle für Regionale
Jugendhilfeforschung
Dr. Manfred Schenk 
Telefon: (06 51) 2 01-31 47/-23 75
Telefax: (06 51) 2 01-39 41
E-Mail: foreg@uni-trier.de
Internet: http://www.uni-trier.de/
~foreg
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Das Forschungsprojekt „Krankheitsbilder II“

Was wir über Krankheit denken –
und was wir für die Gesundheit tun

Ist Menschen, die auf dem Land leben, der Weg zum Arzt zu weit – oder do-
minieren dort ganz einfach volksmedizinische Krankheitsvorstellungen, die
im Gegensatz zum ärztlichen Standpunkt stehen und anderes Verhalten im
Krankheitsfall nahelegen? Spricht man lieber mit einer Zufallsbekanntschaft
über Krankheit – oder doch lieber mit den engsten Familienangehörigen?
Werden Personen im Verlauf einer schweren Erkrankung gleichsam zu me-
dizinischen Experten in eigener Sache – oder führen persönliche Erfahrun-
gen mit Krankheit lediglich zum entsprechenden Ausbau alltagstheoreti-
scher Vorstellungsinhalte? All dies sind Fragen, denen in dem von der DFG
geförderten Projekt „Krankheitsbilder II“ unter der Leitung von Prof. Willy
H. Eirmbter und Prof. Alois Hahn nachgegangen wird. Dabei handelt es sich
um die Fortsetzung einer ebenfalls von der DFG geförderten Untersuchung
zu „Krankheit und Gesellschaft“.

Die Ergebnisse liegen inzwischen auch
in Buchform vor: Frank Lettke, Willy
H. Eirmbter, Alois Hahn, Claudia Hen-
nes und Rüdiger Jacob, Krankheit und
Gesellschaft. Zur Bedeutung von
Krankheitsbildern und Gesundheits-
vorstellungen für die Prävention, Kon-
stanz, UVK, 1999. Diese DFG-Pro-
jekte zu „Krankheit und Gesellschaft“
setzen die medizinsoziologischen Stu-
dien fort, die im Fach Soziologie be-
reits seit Anfang 1990 von Prof. Hahn,
Prof. Eirmbter und Dr. Jacob durchge-
führt werden.
Nachdem im Projekt „Krankheit und
Gesellschaft I“ Alltagstheorien zu
Krankheit und Gesundheit und ihr Ein-
fluss auf das Gesundheitsverhalten un-
tersucht worden sind, werden im Fort-
setzungsprojekt kontextuelle Einflüsse
auf Alltagstheorien sowie auf das da-
raus resultierende Verhalten unter-
sucht. Dabei ist es ein Hauptanliegen
des Projektes, Unterschiede in den
Krankheitsvorstellungen und im Ge-
sundheitsverhalten zwischen städti-
scher und ländlicher Bevölkerung he-
rauszuarbeiten und diese durch die
Einflüsse der unterschiedlichen Kon-
texte zu erklären. Wie bereits in den
vorab gestellten Fragen angeklungen
ist, werden drei Kontexte untersucht:
der Sozialraum, soziale Netzwerken
und persönliche Betroffenheit.
Um den Einfluss der genannten Kon-
texte zu bestimmen, werden neben den
Alltagstheorien zu dem Themenkom-

plex Gesundheit, Krankheit und
Prävention entsprechende habituelle
Dispositionen und Bewertungen erho-
ben. Als wesentliche Elemente der All-
tagstheorien und des Gesundheitsver-
haltens werden von den Projektmitar-
beiterinnen folgende Konzepte und
Konstrukte angenommen: der Stellen-
wert von Gesundheit, gesundheitsbe-
zogene Kontrollüberzeugungen, die
Lebens- und Gesundheitszufriedenheit,
Krankheitsvorstellungen, die subjek-
tive Einschätzung des eigenen Gesund-
heitsverhaltens, die Einschätzung von
Präventionsverhalten allgemein, das
eigene Präventionsverhalten und
schließlich Einstellungen zum Tod.
Untersuchungsleitend bleibt die Frage,
welche kontextuellen Einflüsse für
welche Personengruppen nachweisbar
sind und welche Konsequenzen sich
hieraus für eine zielgruppen- und re-
gionalspezifische Prävention ableiten
lassen. 
Der Sozialraum ist für die Untersu-
chung insbesondere in Hinblick auf
die Verfügbarkeit gesundheitsrelevan-
ter Infrastruktur in Nachbarschaft und
Gemeinde und die Beschaffenheit der
Wohngegend von Bedeutung. Die
Ausgangshypothesen lauten, dass al-
lein die Sichtbarkeit medizinischer
Einrichtungen wie etwa Arztpraxen,
Krankenhäuser oder Apotheken Auf-
forderungscharakter besitzen, das
heißt die Bevölkerung zur gedankli-
chen oder auch kommunikativen Aus-

einandersetzung mit dem Thema
Krankheit anregt. Des Weiteren sind
interdependente Zusammenhänge zwi-
schen Wohnqualität und Krankheits-
vorstellungen zu erwarten; Umwelt-
probleme am Wohnort können bei-
spielsweise eine besondere Aufmerk-
samkeit für damit in Zusammenhang
stehende Krankheiten bedingen. Zu
berücksichtigen bleibt schließlich,
dass sozialräumliche Strukturen als
quasi „objektive“ Gegebenheiten für
unterschiedliche Personen und Perso-
nengruppen subjektiv höchst unter-
schiedlich bedeutsam sein können.
Wesentliche Merkmale der sozialen
Netzwerke der Befragten sind die Be-
ziehungsart, die Kontakthäufigkeit
und -nähe, die Homogenität von Ein-
stellung und gesundheitsbezogenem
Verhalten sowie Intensität und Zweck
gesundheitsbezogener Kommunika-
tion. Die diesbezüglichen Hypothesen
sind, dass im sozialen Netzwerk die
Chancen für die Ausbreitung gesund-
heitsbezogener Informationen begrün-
det liegen; die Heterogenität und
Reichweite der Netzwerke schaffen
gute Bedingungen dafür, über die un-
terschiedlichsten gesundheitsbezoge-
nen Themen und Theorien informiert
zu werden. Außerdem nehmen wir an,
dass mit Homogenität und hoher
Dichte des sozialen Netzwerkes eine
Tendenz zur Vereinheitlichung von
Alltagstheorien und daraus resultieren-
dem gesundheitsbezogenen Verhalten
einhergeht. Gerade wer in hohem
Maße beispielsweise in nachbarschaft-
liche Netzwerke eingebunden ist, wird
auch in seinem gesundheitsbezogenen
Verhalten sozialen Einflüssen ausge-
setzt sein. Schließlich bleibt anzumer-
ken, dass Alltagstheorien und Kom-
munikation über Krankheit in einem
wechselseitigen Zusammenhang ste-
hen, jedoch im Rahmen dieser Unter-
suchung in erster Linie der Einfluss
der sozialen Netzwerke auf die alltags-
theoretischen Krankheitsvorstellungen
interessiert.             (Fortsetzung S. 19)
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Die Betroffenheit von beziehungs-
weise die Erfahrungen mit Krankheit
lassen sich danach einteilen, ob die
Person selbst oder ob eine ihr naheste-
hende Person bereits an einer schwe-
ren Krankheit gelitten hat. Wir neh-
men als Hypothesen an, dass Krank-
heitserfahrungen – und die durch län-
ger andauernde Krankheit gesetzten
Grenzen – Anlass geben zur Umstel-
lung krankheitsbezogener Bewertun-
gen und ansonsten weitgehend stabiler
Alltagstheorien. Darüber hinaus kann
Krankheit gerade im Zuge von Exklu-
sions- und Inklusionsprozessen und
insbesondere im Fall chronischer Ver-

läufe zum Teil der eigenen Identität
werden und mithin eine eigene Wirk-
lichkeitsdimension erschaffen.
Für das Projekt wurde im Herbst 1999
von Ipsos Deutschland GmbH eine Be-
fragung durchgeführt. Um für die Kon-
textanalyse Kontraste zwischen unter-
schiedlichen Einflussmustern der Kon-
texte zu erzielen, wurde die Befragung
zur Hälfte in einer ländlichen Region,
im Landkreis Daun, und in einer Groß-
stadt, nämlich Köln, durchgeführt. Ins-
gesamt wurden in persönlichen Inter-
views Daten von 1200 Personen erho-
ben.
Gabriele Keiner/Dieter Kulke/Nicole Thode

Stadtklimatologische Gutachten
durch Kommunikation mit Planern

verbessern

Seit 1994 erarbeitet an der Univer-
sität Trier die Arbeitsgruppe Klima-
Luft- Lärm klimatologische Begut-
achtungen für Städte und Kommu-
nen und stellte immer wieder
Hemmnisse bei der Durchsetzung
klimatologischer Belange innerhalb
des Abwägungsprozesses fest. Im
Rahmen von wissenschaftlichen Ar-
beiten wurde die Frage untersucht,
wie klimatologische Erkenntnisse
eine stärkere Berücksichtigung in
der Planung finden können. Dabei
bietet die naturschutzrechtliche Ein-
griffsregelung (§ 8 BNatSchG) Lö-
sungsansätze.

Bei einer Umfrage unter kommunalen
Planungsbehörden durch die Univer-
sität Trier kristallisierten sich fol-
gende Ursachen für die mangelnde In-
tegration klimatologischer Belange
heraus:
❍ eine uneinheitliche Ergebnisdar-

stellung 
❍ nicht eindeutige Bewertungsme-

thodik klimatischer Sachverhalte
in Stadtklimagutachten

❍ das Fehlen von gesetzlich und all-
gemein anerkannten Bewertungs-
maßstäben für das Schutzgut
„Klima“ 

❍ mangelnde Ambitionen der Planer
an der Umsetzung klimatologi-
scher Untersuchungen und Maß-
nahmen.

Da sich die kommunale Planung in

erster Linie nach den gesetzlichen
Rahmenbedingungen richtet, müssen
Lösungsansätze, die diese mangelnde
Integration des Klimas in den Pla-
nungsprozess abbauen helfen, dort
ansetzen, wo gesetzliche Vorschriften
zu beachten sind. 
Deshalb wurde in einer weiteren Stu-
die der Universität Trier untersucht,
wie stadtklimatologische Gutachten
in Bezug auf ihre Anwendbarkeit im
Rahmen der naturschutzrechtlichen
Eingriffsregelung zu bewerten sind
und ob diese den gesetzlichen und
planerischen Anforderungen entspre-
chen. Dabei wurden erhebliche Dis-
krepanzen zwischen den Anforderun-
gen, die die Eingriffsregelung an die
Ausgestaltung und Bewertung klima-
tischer Belange stellt und der beste-
henden stadtklimatologischen Bewer-
tungspraxis festgestellt. 
In der bisherigen Praxis wird in Kli-
magutachten zur Beurteilung des
Schutzgutes „Klima“ der Planungs-
raum hinsichtlich der klimatischen
Funktionen (einzelner Flächen) in kli-
matische Ausgleichsräume und Wir-
kungsräume unterteilt. Aus diesem
Grund werden die funktionalen Wir-
kungszusammenhänge zwischen den
Flächen untersucht. 

In den letzten Jahren wurde verstärkt
eine klassifizierte qualitative Bewer-
tung der Leistungsfähigkeit von kli-
matischen Ausgleichsräumen durch-
geführt. Dabei wurde die Abhängig-
keit dieser Flächen von der räumli-
chen Lage und ihr Bezug zu einem
Wirkungsraum berücksichtigt. Diese
funktionale Betrachtungsweise wird
den Anforderungen der naturschutz-
rechtlichen Eingriffsregelung ge-
recht. 
Es ist zu beachten, dass ein struktu-
riertes und eindeutiges quantitatives
Bewertungssystem klimatischer
Funktionen bislang noch nicht exis-
tiert. Dadurch ist es schwierig, der
Anforderung nach fundierten, eindeu-
tigen und überprüfbaren Argumenten
nachzukommen. Obwohl eine Viel-
zahl von Methoden zur stadtklimato-
logischen Erfassung eingesetzt wer-
den, besteht ein klimatologisches Be-
wertungsproblem, wenn es um die
Bewertung von Auswirkungen klein-
räumiger Nutzungsänderungen geht.
Prognosen sind nur durch Modellie-
rungen möglich.
Der/die Planer/in benötigt vom Gut-
achter Informationen, nach denen
er/sie entscheiden kann, ob ein Ein-
griff vorliegt. Zudem werden entspre-
chend der Verfahrensschritte nach § 8
BNatSchG Angaben über Vermei-
dung, Ausgleich und Ersatz dieser kli-
matischen Beeinträchtigung gefor-
dert.
In der Begutachtung müssen die loka-
len klimatischen Verhältnisse im
Kontext mit den mesoklimatischen
Verhältnissen der Stadt betrachtet
werden, um den „Eingriff“ zu bewer-
ten und Hinweise auf Ausgleichsmaß-
nahmen geben zu können. Daher kann
eine abgestufte und vergleichende,
klimatologische Bewertung nicht erst
auf Ebene der Bebauungspläne begin-
nen, sondern muss bereits bei der
Aufstellung etwa von Flächennut-
zungsplänen ansetzen.    (Forts. S. 20)
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Forschungsprojekte in der Psychologie
Die DFG hat ein Forschungsprojekt
(zweijährige Laufzeit, zwei Mitarbeiter)
„Gerechtigkeitspsychologische Analyse
und Meditation von Konflikten: Ein in-
terkultureller Vergleich am Beispiel lo-
kaler Umweltkonflikte“ bewilligt. Lei-
tung: PD Dr. Elisabeth Kals.

Als Begleitforschung zum SFB 522
„Umwelt und Region“ wurde seit 1. Sep-
tember 1999 ein Teilvorhaben „Forma-
tive Evaluation interdisziplinärer Koope-
ration“ bewilligt. Leitung: Prof. Dr.
Conny H. Antoni, Mitarbeiter: Dirk
Scheffler.

Das Projekt „GENOA 2007“ zur Organi-
sation von Arbeitsabläufen in der Form
teilautonomer Arbeitsgruppen unter der
Leitung von Prof. Dr. Conny H. Antoni
(Mittelgeber: Novartis Crop Protection
Schweizerhalle AG) wurde um ein weite-

res Jahr bis zum 31. Dezember 2000 ver-
längert.

Dr. Andreas Schmal wurde vom Bundes-
ministerium für Arbeit und Sozialord-
nung für den Zeitraum bis August 2000
ein Forschungsprojekt „Ansätze betrieb-
licher Förderung (schwer)behinderter
Mitarbeiter/innen in der deutschen Auto-
mobilindustrie“ bewilligt. Die DFG be-
willigte Sach- und Personalmittel für ein
Projekt von Dr. Peter Aymanns und Prof.
Dr. Sigrun-Heide Filipp zum Thema
„Determinaten der Unterstützungsbereit-
schaft im Umfeld eines kritischen Leben-
sereignisses: eine Vignetten-Studie“ so-
wie für ein Projekt von PD Dr. Dieter
Ferring und Prof. Dr. Sigrun-Heide Fi-
lipp zu dem Thema „Struktur und Folgen
wahrgenommener elterlicher Ungleich-
behandlung bei Geschwistern im mittle-
ren Erwachsenenalter“.

Informationen bei den Autoren:
Dipl. Geographin Katharina Licht
E-Mail: lich6101@uni-trier.de
Dipl. Geograph Axel Eggert
E-Mail: eggerta@uni-trier.de

Ergebnisse

Die Terminologie der Eingriffsrege-
lung muss in stadtklimatologischen
Begutachtungen übernommen werden.
Die Begriffe „funktionsbezogen“, „Be-
einträchtigung“, „Vermeidung“, „Aus-
gleich“ und „Ersatz“ müssen im Sinne
des § 8 BNatSchG im Klimagutachten
eindeutig verwendet werden. Die Kli-
magutachter sollten vom Planer in die
Pflicht genommen werden, sich inhalt-
lich mit der naturschutzrechtlichen
Eingriffsregelung auseinander zu set-
zen. Die konsequente Anwendung der
Begriffe führt schließlich zu einer für
Planer verständliche Beantwortung

konkreter Planungsfragen durch stadt-
klimatologische Gutachten.
Als Ergebnis einer klimatologischen
Untersuchung sollten Planungsemp-
fehlungen aller der vier oben genann-
ten Ebenen der Beeinträchtigungen
vorliegen, d.h. vom Gutachter müssen
Maßnahmen zu funktionsbezogenen
Beeinträchtigungen, auch im Zusam-
menhang mit dem Verlust der Funktion
für den Wirkungsraum eingefordert
werden, z.B. Planungsalternativen,
Optimierungsvarianten. Dies ist nur
durch den Einsatz von numerischen
Modellen möglich.
Aus den Untersuchungsergebnissen
der Arbeitsgruppe Klima Luft Lärm an

der Universität Trier ergibt sich die
Forderung, dass die Kommunikation
zwischen Planer und Stadtklimatolo-
gen intensiviert werden muss. Anson-
sten besteht die Gefahr, dass wegen
fachlich korrekten, jedoch nicht pro-
blemorientierten klimatologischen Un-
tersuchungen das Schutzgut „Klima“
im Abwägungsprozess untergeht.

Fortsetzung von S. 19

Erben gesucht
Psychologen an der Universität Trier planen eine Fragebogenstudie

zum Thema „Gerechtigkeit bei Erbschaftsaufteilungen“ 

Die persönlichen Erfahrungen und
Meinungen von Erben bei der Auftei-
lung des Nachlasses sollen mit dieser
Untersuchung unter der Leitung von

Prof. Dr. Manfred Schmitt näher be-
leuchtet werden. Das Thema hat große
gesellschaftliche Relevanz: Die Frage:
„Was ist eine gerechte Verteilung?“

taucht in sehr vielen Familien auf und
kann auch für Unstimmigkeiten sor-
gen. Die Psychologie hat sich jedoch
bislang noch wenig mit diesem Bereich
befasst. Eine der seltenen Studien hatte
beispielsweise ergeben, dass Männer
ihr Vermögen in höherem Ausmaß an
ihre Gattinnen und weniger an ihre
Kinder vererben, wogegen Frauen in
ihren Testamenten die Kinder deutlich
stärker bedenken als ihre Gatten. Aus
der Perspektive des Erben aber liegen
keine Befunde vor. Um diese Informa-
tionslücke zu schließen, entwickeln die
Forscher der Universität Trier einen
Fragebogen und suchen nun Erben, die
bereit sind, anonym an einer schriftli-
chen Befragung teilzunehmen. Teil-
nahmebedingung ist, dass die Erb-
schaft nicht länger als ein Jahr zurück-
liegt und es außer Ihnen noch mindes-
tens einen weiteren Erben gab. 
Interessenten melden sich bitte telefo-
nisch werktags in der Zeit von 8 bis 12
Uhr und 17 bis 20 Uhr unter der Ruf-
nummer (06 51) 2 01-20 36. Es besteht
auch die Möglichkeit, Ihre Anschrift
und die Anzahl der gewünschten Fra-
gebögen auf einer Postkarte mitzutei-
len an: Prof. Dr. Manfred Schmitt,
Fachbereich I – Psychologie, Univer-
sität Trier, 54286 Trier, Stichwort: Er-
ben. Alle Teilnehmer bekommen den
Fragebogen samt frankiertem und
adressiertem Rückumschlag zugesandt
und können später über die Ergebnisse
informiert werden. 
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Nachhaltigkeit in der beruflichen Aus- und Weiterbildung
EU-Forschungsprojekt des ZeS abgeschlossen

Die Diskussion um Nachhaltige Entwicklung führt seit Mitte der neunziger
Jahre allmählich zu einer Neuorientierung der beruflichen Umweltbildung.
Neben das alte Leitbild vom umweltgerechten Handeln tritt das Leitbild ei-
ner Nachhaltigen Entwicklung. Ökologische, soziale und ökonomische Kom-
ponenten stehen hier gleichwertig nebeneinander. Die Konkretisierung dieses
Leitbildes stellt die berufliche Aus- und Weiterbildung insgesamt vor große
Herausforderungen. Bislang ist Nachhaltigkeit in der beruflichen Aus- und
Weiterbildung kaum ein Thema. Das zeigen die Ergebnisse einer neuen EU-
Studie für Deutschland. Das Leitbild einer Nachhaltigen Entwicklung in die
berufliche Bildung zu integrieren, ist eine unumglängliche Aufgabe und kann
nur gelingen, wenn Bildungsträger und Unternehmen an einem Strang zie-
hen.

Das Zentrum für europäische Studien
führte 1999 im Auftrag der „Europäi-
schen Stiftung zur Verbesserung der
Lebens- und Arbeitsbedingungen“ eine
Studie zur berufsbezogenen Bildung
für eine nachhaltige Entwicklung in
kleinen und mittleren Unternehmen
(KMU) durch.
Mit diesem Projekt sollten die spezifi-
schen Aus- und Weiterbildungsanfor-
derungen von KMU in Bezug auf
Nachhaltigkeit ermittelt werden, um
festzustellen, wie diesen auf den ver-
schiedenen Bildungsebenen – Sekun-
darstufe, weiterführende Hochschul-
ebene – und von Seiten der verschiede-
nen Akteure – öffentliche Verwaltung,
Bildungs- und Ausbildungseinrichtun-
gen, Sozialpartner usw. – entsprochen
werden kann.
Dazu wurden in der Studie beispielhaft
Unternehmen aus drei Branchen –
Chemie, Druck, Nahrungsmittel – in
Brandenburg und Rheinland-Pfalz be-
fragt und zahlreiche Experten/innenge-
spräche geführt. Der Markt der Aus-
und Weiterbildungsanbieter im The-
menfeld der Nachhaltigen Entwick-
lung wurde durch eine schriftliche Be-
fragung und zahlreiche Experten/in-
nengespräche näher beleuchtet.

Reiches (Umwelt-) Bildungs-
angebot

Der Aus- und Weiterbildungsmarkt im
Umweltbereich in Deutschland ist
schon seit Jahren stark diversifiziert,
die Situation ist als nahezu undurch-

schaubar zu bezeichnen. Zahlreiche In-
stitute, Akademien, Gewerkschaften,
Hochschulen und andere private und
öffentliche Einrichtungen bieten Kurse
zur Aus- und Weiterbildung im Um-
weltbereich an. Allein im Fort- und
Weiterbildungsmarkt finden sich über
1000 Einrichtungen, die Veranstaltun-
gen mit umweltspezifischen Inhalten
anbieten. Sie unterscheiden sich erheb-
lich nach Größe, Trägerschaft, Finan-
zierung, Themenspektrum und Dauer
des Angebots. Neben Verbänden,
Kammern und Gewerkschaften domi-
nieren freie Träger. Auch die Hoch-
schulen gehören zu den Anbietern, da
sie umweltbezogene weiterbildende
Studiengänge führen, wie zum Beispiel
auch die Universität Trier. Nicht er-
staunlich ist dabei, dass sich die ange-
botenen Inhalte, aber auch der Ausbil-
dungsbedarf der Unternehmen stark
am jahrzehntelang eher technisch aus-
gerichteten Umweltschutz ausrichten.
Gemessen an den Anforderungen einer
Nachhaltigen Entwicklung bietet der
weitaus größte Teil der Aus- und Wei-
terbildungsträger daher einen äußerst
selektiven, recht willkürlich erschei-
nenden Ausschnitt an Lehrinhalten,
etwa in einem Medium wie Wasser,
Luft, Boden oder zu einem inhaltlichen
Schwerpunkt wie Verpackungen oder
Abfallmanagement.

Kaum 
„Nachhaltigkeitsbildung“

Das Umweltbildungsangebot täuscht
über den Zustand der beruflichen Um-

weltbildung hinweg. 1995 fragte
Christoph Nitschke treffend: „Berufli-
che Umweltbildung – Wo steckst Du?“
Dem ist auch 1999 nichts hinzuzufü-
gen – insbesondere die Nachhaltig-
keitsdebatte ist scheinbar noch in aka-
demischen Gefilden steckengeblieben.
Nach Aussagen der befragten Exper-
ten/innen hat die berufliche Umwelt-
bildung ihren Zenit überschritten und
stagniert zur Zeit. Die staatlichen För-
derungen von Projekten und Modell-
versuchen sind Mitte der neunziger
Jahre ausgelaufen und auch die neue
Regierung lässt in Zeiten leerer Staats-
kassen bisher noch keine Konzepte für
die Wiederbelebung erkennen. Die Be-
rufsschulen bezeichnen den Umwelt-
schutz als in den Lehrplan „integriert“.
Wo aber in der Realität für die Vermitt-
lung von Umweltwissen kaum Zeit
bleibt, ist integrierte Umweltbildung
faktisch nicht existent. Außerdem gilt
der Lehrkörper als überaltert und nicht
mehr auf dem aktuellen Wissensstand.
Träger von Weiterbildungsmaßnah-
men berichten von abnehmenden Teil-
nehmer/innenzahlen und leeren Veran-
staltungen. Das Leitbild einer Nachhal-
tigen Entwicklung wird zwar weitge-
hend anerkannt, dennoch dominieren
nach wie vor umweltspezifische The-
men, die in altbewährter technokrati-
scher Manier isoliert behandelt wer-
den.

Die Rolle der KMU

Auf der Seite der Unternehmen ist dies
kaum anders. Obwohl einige Unter-
nehmen das Konzept einer Nachhalti-
gen Entwicklung durchaus als Leitbild
anerkennen, reagiert ein Großteil von
ihnen nach wie vor mit weitgehend un-
geplanten und unkoordinierten Maß-
nahmen im Aus- und Weiterbildungs-
bereich. Umweltschutz beschränkt sich
für viele auf das Sammeln von Altpa-
pier und das Abhaken von Checklisten.
Auslöser für Umweltschutzaktivitäten
sind in kleinen und mittleren Unterneh-
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men eher neue staatliche Auflagen, der
Druck von Handel und Konsumenten/
innen, oder technische Neuerungen als
umweltpolitische Eigeninitiative.

Neues Verständnis und neue
Konzepte

Für die Zukunft gilt, dass sich das bis-
herige Selbstverständnis der berufli-
chen Bildung wandeln muss. Die alten
beruflichen Vorstellungen einer Aus-
bildung für einen Beruf, den man le-
benslang ausübt, müssen überwunden
werden zugunsten des Postulates des
life-long learning. Dies verlangt aller-
dings eine umfassende Grundausbil-
dung, in der das Konzept einer Nach-
haltigen Entwicklung von Beginn an
integraler Bestandteil ist. Neben die
erforderlichen Fachkompetenzen
müssen zunehmend Schlüsselqualifi-
kationen wie kommunikative, soziale
und methodische Kompetenzen in den
Mittelpunkt der Umweltbildung tre-
ten.
Für kleine und mittlere Unternehmen,
denen es häufig an geeignetem Fach-
personal mangelt, ist es von entschei-
dender Bedeutung, dass ihnen von
„außen“ größere Unterstützung wider-

fährt als bisher. Oftmals ist in den Be-
trieben nicht ersichtlich, wo ein Be-
darf an Weiterbildung besteht und wie
diesem entsprochen werden kann.
Denkbar ist hier ein System, in dem
geschulte Weiterbildungsberater/in-
nen vor Ort in die Betriebe gehen und
zusammen mit den Verantwortlichen
ein maßgeschneidertes, das heißt
branchen- oder gewerbespezifisches
Weiterbildungskonzept entwickeln,
das sich in Art und Umfang den spezi-
ellen Bedürfnissen anpasst. Da die fi-
nanzielle Situation in KMU für diese
häufig ein Grund ist, auf Weiterbil-
dung zu verzichten, muss hier unter
anderem der Staat unterstützend ein-
greifen.
Versteht man Nachhaltige Entwick-
lung als einen offenen, dynamischen,
normativen und diskursiven Prozess,
so ist mehr als nur „Umweltbildung“
erforderlich. Ob die daraus resultie-
rende „Nachhaltigkeitsbildung“ zu-
künftige Realität wird oder bloße
Wunschvorstellung bleibt, hängt nicht
zuletzt vom politischen Willen und
der nachdrücklichen Umsetzung von
geeigneten Lösungsstrategien ab.

Stefan Rumpf
Sabine Kratz

Aus dem FPP

Der DFG-Antrag der Forscher-
gruppe „Stressvulnerabilität und
Stressprotektion“ unter Leitung von
Prof. Dr. Dirk Hellhammer wurde
mit folgenden Projekten bewilligt:
Projekt A: Die veränderte Reagibi-
lität der Hypothalamus-Hypophy-
sen-Nebennierenrinden-Achse
(HNNA) – ein ätiologisch und pa-
thologisch relevanter Faktor bei
TH2- und TH1 vermittelten chro-
nisch entzündlichen Erkrankungen?
Projekt C: Chronischer Stress und
Alter: Auswirkungen auf hormo-
nelle, metabolische, physiologische
und psychologische Regulationsme-
chanismen.
Projekt D: Untersuchung der Me-
chanismen eines Hypocortisolismus
und dessen Zielzelleneffekte bei der
Posttraumatischen Belaststörung
und bei stressabhängigen körperli-
chen Beschwerden.
Projekt F: Lebensgeschichtlich
frühe Stresserfahrungen und Stress-
vulnerabilität im Erwachsenenal-
ter.
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Neue Informations- und Kommunikations-
technologien verändern den Bildungsbe-
reich, unter anderem werden derzeit ver-
stärkt Teleteaching-Projekte etabliert. In-
nerhalb dieser Entwicklung muss einem
möglichen Technikzentrismus vorgebeugt
werden: Die pädagogisch-psychologische
Fundierung ist eine unabdingbare Voraus-
setzung für den Erfolg von technologiege-
stützten Bildungsmaßnahmen. Auf diese
Fundierung zielt die zentrale Frage der Dis-
sertation ab: Was macht ein im Sinne von
Akzeptanz, Lernerfolg und Transfer effekti-
ves Teleteaching-Projekt aus, und wie lässt
sich dessen Qualität feststellen, bewerten
und sichern? 
Zur Beantwortung dieser Frage werden
Qualitätskriterien erarbeitet, theoretisch

Ulrike Behrens, 
Teleteaching is easy!? Pädago-
gisch-psychologische Qualitätskri-
terien und Methoden der Qualitäts-
kontrolle für Teleteaching-Pro-
jekte,
Pädagogik, Diss. Trier 1999.

und empirisch begründet und mit Hilfe von
Kontrollfragen operationalisiert. Diese Fra-
gen überprüfen die instruktionspsychologi-
sche und die mediendidaktische Gestaltung
der Unterrichtsmaßnahme. Beispiele für
diese Fragestellungen sind die Nutzung von
Kommunikationsmöglichkeiten sowie die
Analyse von Inhalt und Präsentation des
Bild- und Ton-Kanals. Anhand dieser Qua-
litätskriterien, die den state of the art reprä-
sentieren, lässt sich die bisherige Realisie-
rung eines Teleteaching-Projektes beurtei-
len. Des Weiteren lassen sich aus der Diffe-
renz Schwachstellen identifizieren und Op-
timierungsmöglichkeiten erarbeiten. Als
Datenbasis dienen deskriptive und qualita-
tive Inhaltsanalysen. Diese Vorgehensweise
wurde in zwei Evaluationsprojekten reali-
siert, deren Ergebnisse zusammengefasst
dargestellt sind.
Das abschließende Kapitel diskutiert die
Einsatzmöglichkeiten des Qualitätsrasters,
sein Leistungsspektrum und seine Grenzen.

Dissertationen

In den 60er Jahren erfolgte eine intensive
Auseinandersetzung mit den Methoden der
empirischen Sozialforschung, die in der
Destination im Rahmen der Absatzmarkt-
forschung zur Anwendung gelangt.
Wie eine Felduntersuchung zeigte, ist die
Methode der standardisierten schriftlichen
Gästebefragung zur Informationsbeschaf-
fung in Destinationen nur bedingt geeignet.
Anstelle der geplanten 720 Fragebögen la-
gen nur 76 Bögen zur Auswertung bereit,
die nur teilweise vollständig und fehlerfrei
ausgefüllt waren. 
Die permanente Gästebefragung, eine stan-
dardisierte mündliche Befragung, wurde
erstmals 1997 von Mitgliedern des Frem-
denverkehrs- und Heilbäderverbandes
Rheinland-Pfalz e.V. erfolgreich umge-
setzt. Die beteiligten Destinationen konnten
auf Basis eines 150 Fragen umfassenden
Katalogs einen individuellen Fragebogen
zusammenstellen. Die Konstruktion der
permanenten Gästebefragung erlaubt so-

Jürgen Finkbeiner,
Möglichkeiten der entscheidungs-
unterstützenden Informationsge-
winnung im Destinationsmanage-
ment, 
Geographie/Geowissenschaften,
Diss. Trier 1999. 

wohl einen Vergleich zwischen den einzel-
nen Destinationen als auch die Zusammen-
fassung mehrerer Destinationen einer Re-
gion mit der Möglichkeit, die Ergebnisse
für diese zu berechnen. 
Mit der in Rheinland-Pfalz erfolgreich
durchgeführten Gästebefragung wird ein
geeigneter Ansatz für die Durchführung
von Gästebefragungen auf lokaler und re-
gionaler Ebene aufgezeigt, der den aktuel-
len Herausforderungen entspricht. 

Das Grundbuch publiziert die in ihm ver-
zeichneten Rechte und stellt so sicher, dass
sie mit der Zeit nicht ungewiss werden. An-
sprüche aus eingetragenen Rechten unterlie-
gen daher nicht der Verjährung. Ist der Ei-
gentümer jedoch nicht im Grundbuch einge-
tragen, verjährt sein Herausgabeanspruch
gegen den Besitzer nach 30 Jahren. Das Ei-
gentumsrecht wird damit dauerhaft vom Be-
sitz getrennt, es kommt zu einem dominium

Thomas Finkenauer, 
Eigentum und Zeitablauf – das do-
minium sine re im Grundstücks-
recht. Zugleich ein Beitrag zur
Entstehungsgeschichte des BGB,
Rechtswissenschaften,
Diss. Trier 1999.

sine re: Der Besitzer ist umfassend gegen
den Herausgabeanspruch des Eigentümers
geschützt, darf die Nutzungen behalten und
ist auch als schadensersatzberechtigt anzu-
sehen. Ihm fehlt allein die formale Stellung
als Eigentümer. Eine solche nuda proprietas
ist nicht sinnvoll.
Der Gesetzgeber suchte, ein dominium sine
re im Grundstücksrecht durch eine Regelung
zu verhindern, nach welcher der besitzende
Bucheigentümer nach 30 Jahren Eigentümer
wird. Übersehen hat er dabei, dass ein domi-
nium sine re in mehreren Fällen nicht ver-
mieden wird. Deshalb ist entgegen der herr-
schenden Meinung von einem Aneignungs-
recht des Besitzers an dem fremden Grund-
stück auszugehen, sobald eine solche Er-
scheinung entstanden ist. Er ist so umfas-
send, auch gegenüber dem Eigentümer, ge-
schützt und kann analog § 927 BGB dessen
Ausschluss betreiben, ohne Rücksicht dar-
auf, ob dieser noch eingetragen ist oder sein
„Recht“ im Aufgebotsverfahren anmeldet.
Schließlich ist auch die von Rechtsprechung
und Schrifttum zugelassene Verwirkbarkeit
von Herausgabe- und Grundbuchberichti-
gungsanspruch abzulehnen. Denn nimmt
man eine Verwirkung an, schafft man erst
ein dominium sine re, das sinnlose Ergeb-
nisse zeitigt und das der Gesetzgeber im Im-
mobiliarsachenrecht mit guten Gründen hat
vermeiden wollen.

In der Dissertation wird ein umfassender
Modellansatz vorgestellt, der es ermög-
licht, graphische Bildschirmaktionen für
den regelbasierten Einsatz in multimedia-
len Kartensystemen zu entwickeln. Die gra-
phischen Aktionen sollen eingesetzt wer-
den, um visuell-kognitive Operationen bei
der Informationsentnahme aus Karten und
ergänzenden Medien aktiv zu unterstützen.
Auf der Grundlage dieses Modellansatzes
kartographischer Arbeitsgraphik können in
der Zukunft interaktive Karten- und Me-
diensysteme aufgabenorientiert und nutzer-

Frank Heidmann,
Aufgaben- und nutzerorientierte
Unterstützung kartographischer
Kommunikationsprozesse durch
Arbeitsgraphik. Konzeption, Mo-
dellbildung und Wirkungsanalyse,
Geographie/Geowissenschaften,
Diss. Trier 1999.
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gerecht konzipiert werden. Die in der Ar-
beit vorgestellten Aktionstypen erlauben
die Präsentation von Bildschirmkarten gra-
phisch auf die für bestimmte Nutzungspro-
zesse benötigten Informationen auszurich-
ten und so kartographische Prozesse der In-
formations- und Wissensverarbeitung ziel-
orientiert zu steuern. Dabei werden die Be-
dürfnisse beziehungsweise das Leistungs-
vermögen der potentiellen Nutzer umfas-
send berücksichtigt.
Die Überprüfung der visuellen Wirkung von
Zeichen- und Medienpräsentationen spezifi-
scher Typen kartographischer Arbeitsgra-
phik erfolgte durch empirisch-experimen-
telle Untersuchungen im Labor für Experi-
mentelle Kartographie und Medienevalua-
tion der Universität Trier. Die dazu in der
Arbeit entwickelte multimodale Methoden-
kombination von traditionellen Erhebungs-
verfahren und modernen Systemen zur Re-
gistrierung von Blickbewegungen sowie
spezifischen Test- programmen zur kogniti-
ven Leistungsmessung erlaubte eine umfas-
sende Wirkungsanalyse der modellierten
Arbeitsgraphiken im Nutzungskontext. 
Die Ergebnisse zeigen deutlich, dass spezifi-
sche graphische Aktionen selektiv auf visu-
ell-kognitive Operationen wirken und die
Effektivität der Informationsentnahme aus
Karten verbessern. Der Einsatz kartographi-
scher Arbeitsgraphik erhöht somit die häufig
zu geringe Wirkungseffizienz von Karten,
Graphiken, Bildern, 3D-Darstellungen und
Animationen in multimedialen Karten- und
Mediensystemen.

Die Arbeit untersucht die Rolle des preußi-
schen Staatsrats, der in der deutschen Ver-
fassungsgeschichte eine einmalige Institu-
tion darstellt. Er wurde 1921 auf Drängen
des Zentrums und der DDP gegen den Wil-
len der SPD in die republikanische Verfas-
sung aufgenommen, um die nach mehr
Selbstständigkeit strebenden preußischen
Provinzen an der Gesetzgebung zu beteili-
gen. Ziel war darüber hinaus, ein Gegen-
gewicht zum Landtag zu schaffen.
Dem Staatsrat mussten alle Gesetzesent-
würfe des Staatsministeriums vor der Ein-
bringung in den Landtag zur Begutachtung
vorgelegt werden, ohne dass das Gutachten
bindende Wirkung hatte. Die von den
Landtagen der Provinzen gewählten Mit-
glieder waren von Weisungen der Wahl-
körper unabhängig und hatten sich in politi-
schen Fraktionen zusammengeschlossen.
Präsident war von 1921 bis 1933 der Köl-
ner Oberbürgermeister und spätere Bundes-
kanzler Konrad Adenauer.
Das Zusammenspiel zwischen den Verfas-
sungsorganen gestaltete sich von Beginn an
schwierig. Mitbedingt durch die nur all-

Klaas Michel, 
Der Preußische Staatsrat als Ver-
tretungsorgan der Provinzen? Eine
Untersuchung über die Rolle des
Staatsrats im Verfassungsleben des
Freistaats 1921–1933,
Geschichte, Diss. Trier 1997.

gemein gehaltenen Verfassungsbestim-
mungen kam es über die Auslegung der
Rechte des Staatsrats zu einem Dauerkon-
flikt zwischen diesem und dem
Staatsministerium. Daneben sah sich der
Staatsrat der ständigen Gegnerschaft der
sozialistischen Parteien im Landtag ausge-
setzt, die in ihm die Wiederauflage des Her-
renhauses sahen. 
Die Arbeit kommt zu dem Ergebnis, dass
der Staatsrat die in ihn gesetzten Erwar-
tungen nicht erfüllen konnte, da ihm auf-
grund der fraktionellen und nicht provin-
zialen Gliederung die Verankerung in den
Provinzen fehlte und er, bedingt durch die
fehlenden Machtmittel, nicht als Gegenge-
wicht zum Landtag wirken konnte. Dieses
ihm ursprünglich zugedachte „retardie-
rende Moment“ konnte er in der Praxis also
nicht geltend machen.

Im Bereich der Grundlagenforschung ange-
siedelt, reagiert die vorliegende Arbeit mit
einer zeitlich sowie räumlich mehrschichti-
gen Analyse der inländischen Fremdenver-
kehrsstruktur auf einen zunehmenden Be-
darf an aufbereitetem quantitativem Daten-
material in der deutschen Fremdenverkehrs-
forschung. Touristische Nachfrage- und An-
gebotsstrukturen werden sowohl unter aktu-
ellen als auch unter entwicklungsdynami-
schen Gesichtspunkten untersucht, wobei
vor allem mit der detaillierten deutschland-
weiten Untersuchung touristischer Kenn-

Susanne Höcklin,
Eine Analyse der deutschen Frem-
denverkehrsstruktur und ihrer Ent-
wicklung als Ausgangsbasis zum
Messen von tourismusinduzierten
Umwelt- belastungen,
Geographie/Geowissenschaften, 
Diss. Trier 1999. 

größen auf der kontrovers diskutierten Ana-
lyseebene der bundesdeutschen Reisege-
biete wissenschaftliches Neuland betreten
wird. Die Eingabe des aufbereiteten Zahlen-
materials in einen neu entwickelten Ansatz
zur „Quantifizierung tourismusinduzierten
Ressourcenverbrauchs“ demonstriert exem-
plarisch einen möglichen Weg der interdis-
ziplinären Nutzung des generierten Daten-
pools. So ist ein Instrument geschaffen, das
die Beziehung zwischen Tourismus und des-
sen Ressourcenanspruch strukturiert unter-
suchen hilft, sie quantifiziert und über die
Bereitstellung dieser Ergebnisse eine Orien-
tierungshilfe für nachhaltige Fremdenver-
kehrsplanung bieten kann. Eine Implemen-
tierung des geschaffenen Ansatzes für das
Reisegebiet der Ostfriesischen Inseln er-
möglicht eine Eruierung der Stärken und
Schwächen des Ansatzes in seiner prakti-
schen Nutzung und bereichert die Diskus-
sion der touristischen Forschungsarbeit mit
der immer noch umstrittenen Untersu-
chungsebene der deutschen Reisegebiete. 

In der psychologischen Erforschung des
gerechtigkeitsbezogenen Erlebens und Ver-
haltens des Menschen werden neben sozia-
len Bedingungen und situativem Kontext
zunehmend „Personeigenschaften“ zur Er-
klärung herangezogen. Den Ergebnissen
dieser Untersuchungen zufolge bestehen
bedeutsame individuelle Unterschiede in
der Gerechtigkeitswahrnehmung einer Per-
son. In dieser Forschungslinie wurde das
Konstrukt „Sensibilität für widerfahrene
Ungerechtigkeit“ (SWU) konzipiert und
operationalisiert (Schmitt, Neumann und
Montada, 1995), mit dem die Häufigkeit
wahrgenommener Ungerechtigkeiten und
die damit erlebte Belastung erfasst und be-
züglich Bedingungen, Begleiterscheinun-
gen und Folgen einer theoretischen und em-
pirischen Analyse zugänglich gemacht
werden kann. 
Ziel der Dissertation war die Überprüfung
der zeitlichen Stabilität, transsituativen
Konsistenz und diskriminanten Validität
dieses Konstruktes, die gegeben sein müs-
sen, damit ein Konstrukt als Eigenschaft in-
terpretiert werden kann. Die empirischen
Befunde belegen, dass SWU als Disposi-
tion zu verstehen ist, sich in gerechtigkeits-
relevanten Situationen benachteiligt zu
fühlen. Darüber hinaus konnte belegt wer-
den, dass SWU gegenüber den bestehenden
relevanten Persönlichkeitskonstrukten ab-
zugrenzen ist.

Changiz Mohiyeddini, 
Sensibilität für widerfahrene Un-
gerechtigkeit als Disposition: Zur
Validierung eines Konstruktes,
Psychologie, Diss. Trier 1997.
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Ausgangspunkt der Untersuchung ist die
Frage, ob und auf welche Weise sich in der
Gestaltung mittelalterlicher Sakralbauten
ein spezifisches Geschichts- beziehungs-
weise Gemeinschaftsbewusstsein wider-
spiegelt. Am Beispiel der Koblenzer Lieb-
frauenkirche (12. bis 15. Jahrhundert) sollte
dieser Frage in einem dreistufigen Ansatz
nachgegangen werden. 
Die Gestaltungsanalyse erbrachte aufgrund
der Erkenntnisse zur Baustruktur sowie
dendrochronologischer Ergebnisse eine
neue Bauchronologie. Des Weiteren zeigte
sie auf, dass der Planungs- und Bauablauf
als komplexer kreativer Prozess zu begrei-
fen ist: Unterschiedliche Gestaltungstradi-
tionen wurden in Anpassung an den Baube-
stand zu innovativen Lösungen verarbeitet.
Die Gestaltungseinordnung vollzog diesen
Prozess nach und ermittelte diejenigen Be-
zugsbauten, die während der einzelnen
Bauphasen als Modelle dienten. Von Be-
deutung ist, dass die räumliche Disposition
beziehungsweise der Bautypus aus funktio-
nalen und semantischen Gründen auf lokale
aber auch auf überregionale Gestaltungstra-
ditionen bezogen sind. Mittels formaler In-
novationen und dem Einsatz modernen
Baudekors resultierte ein Neubau mit rich-
tungsweisenden Lösungen bei gleichzeitig
deutlich traditioneller Verwurzelung.
Die Gestaltungsdeutung interpretierte die-
ses Ergebnis vor dem Hintergrund kultur-
geschichtlicher Aspekte der Koblenzer
Stadtgeschichte. Vergleiche mit Köln und
Trier ließen auf ein verwandtes Geschichts-
und Gemeinschaftsbewusstsein der Baube-
teiligten in diesen Städten schließen, für de-
ren Bauten sich bereits eine gleichgerich-
tete Traditionsorientierung herausgestellt
hatte. Das Festhalten an „älteren“ Baustilen
– zum Beispiel der „Romanik“ – kann folg-
lich als Ausdruck der kulturellen Identität
der Baubeteiligten interpretiert und an dem
Identifikationspotential bemessen werden,
das der Bau trotz aller gestalterischer Neue-
rungen besitzen sollte.

Michael Müller, 
Zwischen den Stilen? Mittelalterli-
che Sakralbaugestaltung zwischen
kultureller Identität und kreativem
Anspruch. Eine Untersuchung am
Beispiel der Pfarrkirche „Lieb-
frauen“ zu Koblenz,
Kunstgeschichte, Diss. Trier 1999. Die Gestaltung der Bundesrepublik

Deutschland nach dem Ende des 2. Welt-
kriegs ist unlösbar mit der Person Konrad
Adenauers und seinen grundlegenden Ent-
scheidungen verbunden. Einen der vielen
Ansatzpunkte zur Interpretation der Kanz-
lerpolitik, in der die grundlegenden Ele-
mente der neuen Staatsform und Führung
niedergelegt wurden, bietet die kommunal-
politische Tätigkeit Adenauers. Denn nicht
nur sein kommunalpolitisches Verständnis
wurde in diesen Jahren geschult, sondern
auch sein Verhältnis zur politischen Macht,
die Kräfteverteilung zwischen Wirtschafts-
und Sozialleben, das Spannungsverhältnis
Stadt/Gemeinde, Land, Staat wurde in die-

Georg Weikert,
Die Verkehrsbeziehungen der
Stadt Köln zur Zeit des Oberbür-
germeisters Konrad Adenauer,
Politikwissenschaft, 
Diss. Trier 1998.

sen Jahren des politischen Wirkens ent-
scheidend ausgestaltet und geprägt.
Am Beispiel des Niehler Hafen- und Indus-
triegeländeprojekts werden Konrad Ade-
nauers städtebauliche und wirtschaftspoliti-
sche Zielvorstellungen in der Kölner Stadt-
politik skizziert und analysiert. Einen spe-
zifischen Rang nimmt dabei seine ökono-
mische Interpretation von Politik und Wirt-
schaftsablauf als städtische Machtbasis ein.
Hierbei erhält die Frage, ob Adenauer ein
Vertreter einer neuen technisch-modernen
Stadtplanung war oder ob er bereits beste-
hende oder geplante Konzepte nur weiter-
geführt hat, einen primären Stellenwert.
Aus der Vielfalt der Projekte, die Adenauer
in den Katastrophenjahren 1919 und 1920
in Angriff nahm, wurden der Neubau des
Niehler Hafens und die Schaffung der
Niehler Industriezone zum Gegenstand der
Untersuchung gemacht, da diese Vorhaben
nicht nur zeitlich, sondern auch wirtschaft-
lich und außenhandelspolitisch von Bedeu-
tung waren. G. W.
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Jürgen Neubauer,
Literature as Intervention: Strugg-
les over Cultural Identity in Con-
temporary Scottish Fiction,
Anglistik, Diss. Trier 1999.

Gerd Eiden,
Charakterisierung der raum-zeitli-
chen Vegetationsdynamik von
dürre- und desertifikationsgefähr-
deten, ariden und semi-ariden Re-
gionen. Eine multitemporale Ana-
lyse von NOAA-AVHRR Satelliten-
daten – aufgezeigt am Beispiel der
Trockengebiete Kenyas,
Geographie/Geowissenschaften, 
Diss. Trier 2000. 

Unter den englischsprachigen Gegenwarts-
literaturen ist die neuere schottische Er-
zählliteratur von besonderem künstleri-
schen und kulturellen Interesse. Autoren
wie Alasdair Gray, Janice Galloway, Iain
Banks, James Kelman, Duncan McLean,
Frank Kuppner und Irvine Welsh stehen auf
Bestsellerlisten, gewinnen Preise und wer-
den mit Kritikerlob überschüttet. Die Vita-
lität und Eigenart dieser Literatur ebenso
wie die durch sie ausgelösten Kontroversen
sind Gegenstand der vorliegenden Studie.
Eingangs zeichnet der Verfasser die hitzige
Debatte über die moderne schottische Iden-
tität nach. Er skizziert das Spannungsfeld
britischer, schottisch-nationaler und regio-
naler Selbstbilder und verweist auf die In-
dienstnahme der Literatur durch nationalis-
tische Kommentatoren. Demgegenüber
zeigt der Autor, dass sich die neuere schot-
tische Literatur den üblichen Klischeebil-
dern von „tartanry and kailyard“ und
„Burns and bagpipes“ verweigert. Sie be-
schreibt die Identität ihrer Milieus und Fi-
guren als lokal-vielfältig, widersprüchlich
gemischt, different. Dieser betonte Diffe-
renzbegriff liegt der gesamten Untersu-

chung Neubauers zugrunde. Identität wird
verstanden nicht als festes, essentialisti-
sches Kulturgut, sondern als Modus verän-
derlicher Wahrnehmung, Repräsentanz und
ständiger Reorientierung („negotiation“).
Dieses Konzept wird in diversen Textausle-
gungen erprobt. Das Arbeitermilieu wird
beispielsweise anhand der Romane von
William McIlvanny geschildert, oder der
deklassierte „working-class intellectual“
erscheint zentral bei James Kelman. Femi-
nistisch orientiert sind die Romane von Ja-
nice Galloway. Das Milieu der städtischen
Subkultur von Drogen, Sex und Aids zeich-
net der wohl bekannteste Vertreter dieser
Autorengruppe, Irvine Welsh, in Trainspot-
ting, ein Text, der als Roman und Film
längst Kultstatus erlangt hat. Auch die for-
male Innovation einiger der untersuchten
Werke ist beachtlich (etwa von Kuppner
oder Kelman). Sehr beobachtungsgenau
und imaginativ werden in vielen Erzähltex-
ten Dialekt und Soziolekt gehandhabt, etwa
der Clydeside-Prolojargon bei Kelman oder
die subkulturelle Jugend- und Fixersprache
bei Welsh.
Abschließend plädiert die Studie für einen
breiten, nicht-elitären, emanzipatorischen
Kulturbegriff. Durch diese „Culture-Stu-
dies“-Perspektive erhält die aktuelle Be-
standsaufnahme theoretische Tiefen-
schärfe. Die schottische Gegenwartslitera-
tur erweist sich so als besonders markanter,
vielgestaltiger, sperriger Bereich der eng-
lischsprachigen Erzählprosa.               H. B.

Auf der Mikroebene einer durch verwandt-
schaftliche Kohäsion verbundenen Perso-
nengruppe werden in einer prosopographi-
schen Fallstudie Konsistenz und Persistenz
sozialer Rangbildung im rheinisch-maas-
ländischen Adel des späten Mittelalters un-
tersucht. Ausgehend von dem wohl
berühmtesten Vertreter der Familie von
Schönau/von Schönforst, Reinhard von
Schönau (etwa 1305–1376), dessen Kar-
riere bereits in der zeitgenössischen Chro-
nistik in Anbetracht seiner sozialen und
wirtschaftlichen Ausgangsbedingungen als
außergewöhnlich qualifiziert wurde, greift
die Themenstellung sowohl auf dessen ge-
nealogische Aszendenz wie auch auf seine
Deszendenz aus, um in mehr als 35 Bio-
grammen aus dem Zeitraum von etwa 1250
bis ca. 1450 in einem Längsschnitt über
acht Generationen hinweg das überaus
disparate Quellenmaterial für die einzelnen
Familienmitglieder zusammenzutragen und
in seinem historischen Kontext darzustel-
len.
Der innerhalb verschiedener Stratifikati-
onsdimensionen – wirtschaftliche Stellung,
politische Position, Konnubium, adminis-
trative Funktionen in den miteinander
konkurrierenden Landesherrschaften im
Westen des Reiches sowie Selbst- und
Fremdbezeichnungen – differenziert eva-
luierte soziale Status der einzelnen Famili-
enmitglieder jenseits einer schematischen
Zuweisung in ,hohen‘ und ,niederen‘ Adel
erlaubt es, strukturelle von individuellen
statusbildenden Faktoren zu unterscheiden
und deren unterschiedliche Bedeutung für
die Persistenz sozialen Ranges darzustel-
len.
Diese Analyse mündet in die These, dass
sich die Weitergabe sozialen Ranges in der
Generationenabfolge im Rahmen eines
Modells hierarchisierter statusbildender
Faktoren beschreiben lässt. Dieses Modell
ist nicht nur auf andere genealogisch defi-
nierte Personengruppen übertragbar, son-
dern kann im Ergebnis auch Gültigkeit über
die Familie von Schönau/von Schönforst
und den Rhein-Maas-Raum hinaus bean-
spruchen.                                               F. G.Charakteristisches Merkmal der Trocken-

gebiete der Erde ist die hohe Nieder-
schlagsvariabilität, die den herausragenden
limitierenden Faktor des naturräumlichen
Potentials darstellt. Die nachhaltige Res-
sourcennutzung muss diesen Faktor
berücksichtigen, um diese Räume vor wei-

terer Degradation zu bewahren. In Ergän-
zung zu Niederschlagsdaten, die nur einge-
schränkte Informationen über die variablen
Produktionsbedingungen liefern, ist Ziel
der Arbeit das Anwendungspotential einer
Zeitreihe von 357 einzelnen NOAA-
AVHRR Satellitendaten (Juli 1981–Juni
1991) zu untersuchen. Ergebnis der Ana-
lyse der Zeitreihe ist zunächst eine detail-
lierte räumliche Differenzierung der kenya-
nischen Trockengebiete hinsichtlich der
Vegetationsdynamik, wie sie von Nieder-
schlagsregionalisierungen nicht erreicht
werden kann. Basierend auf der räumlichen
Differenzierung, die mit entsprechenden
saisonalen Niederschlagsregimen und den
orographischen Bedingungen korrepon-
diert, können ebenfalls raumzeitliche
Strukturen identifiziert werden. Daraus
werden grundsätzliche Aussagen hinsicht-
lich der Entwicklung von nachhaltigen
Weide-Managementstrategien abgeleitet
und diskutiert.                                       G. E.

Florian Gläser,
Schönau • Schönforst. Eine Studie
zur Geschichte des rheinisch-
maasländischen Adels im Spätmit-
telalter, 
Geschichte, Diss. Trier 2000.
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Galicien-Zentrum

Dieter Kremer (Hg.), Actas do V Con-
greso Internacional de Estudios Gale-
gos (Universidade de Tréveris, 8–11
de outubro de 1997), Santiago de
Compostela: Ediciós do Castro 1999
(= Publicacións do Centro de Docu-
mentación de Galicia da Universidade
de Trier, 3–4), Trier, 2 Bände, 560 und
621 S.

Dieter Kremer/Galicien-Zentrum der
Universität Trier (Hg.), Galicien Ma-
gazin, Band 8, November 1999, Trier
1999.

NEUERSCHEINUNGEN

Philosophie

Norbert Hinske, Tra illuminismo e cri-
tica della ragione. Studi sul corpus lo-
gico kantiano, Pisa, Scuola Normale
Superiore, 1999.  
Es handelt sich dabei um die überar-
beitete und erweiterte Fassung der
Vorlesungen, die von Prof. Hinske im
April 1997 an der Scuola Normale Su-
periore in Pisa gehalten wurden. Titel
der deutschen Fassung: Zwischen Auf-
klärung und Vernunftkritik. Studien
zum Kantschen Logikcorpus.

Psychologie

Jochen Brandtstädter/R. M. Lerner
(Hg.), Action and self-development:
Theory and research through the life
span, Thousand Oaks, CA: Sage,
1999.

J. Hellbrück/Manfred Fischer, Umwelt-
psychologie. Ein Lehrbuch, Göttingen,
Hogrefe, 1999.

G. Krampen/H. Zayer/W. Schön-
pflug/G. Richardt (Hg.), Beiträge zur
Angewandten Psychologie, Bonn,
Deutscher Psychologen Verlag,
1999.

Soziologie

Cornelia Bohn, Schriftlichkeit und Ge-
sellschaft. Kommunikation und Sozia-
lität der Neuzeit, Opladen [u.a.], West-
deutscher Verlag, 1999.

Willy H. Eirmbter/Alois Hahn/Clau-
dia Hennes/Rüdiger Jacob/Frank
Lettke, Krankheit und Gesellschaft.
Zur Bedeutung von Krankheitsbildern
und Gesundheitsvorstellungen für die
Prävention, Konstanz, Universitäts-
verlag, 1999.

Alois Hahn/Herbert Willems, Identität
und Modernität, Frankfurt a. M., Suhr-
kamp, 1999.

Theologie

Alexander Saberschinsky, Warum die
Guten nicht die Dummen sind. Katho-
lische Soziallehre heute, Trier, Pauli-
nus, 1999,  184 S.

Volkswirtschaftslehre

Dietrich Dickertmann/Siegfried Gelb-
haar, unter Mitarbeit von Viktor W.
Piel, Finanzwissenschaft – eine Ein-
führung in die Institutionen, Instru-
mente und ökonomischen Ziele der öf-
fentlichen Finanzwirtschaft, Herne/
Berlin, Verlag Neue Wirtschafts-
Briefe, 2000.

Schriftenreihe im Internet

Das Zentrum für europäische Studien publiziert ab sofort seine Schriftenreihe
im Internet. Über die Homepage des ZeS (http://www.uni-trier.de/uni/forein/
zes) können die etwa 40 Bände kostenlos eingesehen, heruntergeladen und bei
Bedarf auch ausgedruckt werden. Gedruckt und gebunden werden Bände nur
noch auf besondere Bestellung und gegen Vorauszahlung.
Das ZeS plant auch eine CD-ROM-Ausgabe der gesamten Schriftenreihe; sie
dürfte bis etwa Mitte diesen Jahres verfügbar sein.

Anglistik

Hans Braun, Wolfgang Kloos (Hrsg.),
Gagner la vie. Socio-Cultural Studies
on Work and Life in Canada and Ger-
many, Schriftenreihe des Zentrums für
Kanada-Studien an der Universität
Trier, Bd. 9 Kiel, l&f Verlag, 1999,
117 S.

Wolfgang Kloos, Christoph Bode
(Hrsg.), Historicizing/Contemporizing
Shakespeare, Essays in Honour of Ru-
dolf Böhm, Trier, Wissenschaftlicher
Verlag Trier, 2000, 272 S.

Festschrift für Romanisten

Die Universität Vigo/Spanien hat
Prof. Dr. Hans-J. Niederehe, der
langjährige wissenschaftliche Kon-
takte mit ihr unterhält, eine Fest-
schrift gewidmet. Sie ist von Maria
do Carmo Henríquez und Miguel
Ángel Esparza Torres herausgege-
ben und trägt den Titel: Estudios de
Historiografia Lingüística Hispá-
nia ofrecidos a Hans-Josef Nieder-
ehe – Vigo, Departamento de Filo-
logía Española, Universidade de
Vigo.
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Zwei große Wohnanlagen für Studierende
mit Internetanschluss
Service rund um die Uhr

Nachdem in den Monaten April bis Mai 1999 die Studentenwohnanlage
Kleeburger Weg mit insgesamt 318 Wohneinheiten mit Internetanschlüssen
ausgestattet wurde, konnte Ende letzten Jahres ein weiteres Wohnheim auf
dem Campus ans Rechenzentrum angeschlossen werden. Von den rund 1500
Wohnheimplätzen hat das Studentenwerk Trier somit zwei Wohnanlagen
mit insgesamt 646 Wohneinheiten am Netz.

Nach Aussage des Geschäftsführers
des Studentenwerks Trier, Günter
Koenen, werden die übrigen Wohn-
heime in diesem Jahr ebenfalls ans
Rechnernetz der Universität ange-
schlossen. Wenn alle Arbeiten abge-

schlossen sind – so Geschäftsführer
Koenen – wurden rund 1,2 Millionen
Mark in diese Technik investiert. Ziel
des Studentenwerks ist, den Studie-
renden der Hochschulen, soweit sie
in den Wohnheimen leben, einen at-

Geschäftsführer des Studentenwerks Trier 
in den DSW-Vorstand gewählt

Student Philipp Krupke wurde Vizepräsident

Auf Vorschlag des Verwaltungsrates
wurden der Beigeordnete Georg Ber-
narding als Vertreter des öffentlichen
Lebens sowie Dieter Lintz als dessen
Vertreter vom Minister für Bildung,
Wissenschaft und Weiterbildung
Rheinland-Pfalz in den Verwaltungsrat
des Studentenwerks berufen.
Einstimmig beschloss der Verwal-
tungsrat den Wirtschaftsplan des Stu-
dentenwerks Trier für das Jahr 2000
mit einem Volumen von 23 Millionen
Mark.
Die derzeit im Bau befindlichen Stu-
dentenwohnheime auf dem Campus
und am Standort Petrisberg haben ein
Volumen von insgesamt 26 Millionen
Mark. Am Standort Tarforst werden 91
Appartements und am Standort Petris-
berg 300 Wohnheimplätze realisiert.

In seiner konstituierenden Sitzung
wählte der Verwaltungsrat des Stu-
dentenwerks Trier Prof. Dr. Kurt
Gärtner (Universität Trier) zu sei-
nem Vorsitzenden. Er ist Nachfol-
ger von Hans-Peter Spruck, der
den Vorsitz sechs Jahre innehatte.
Zum stellvertretenden Vorsitzen-
den wurde Prof. Dr. Werner Lorig
(Fachhochschule Trier) wiederge-
wählt. 

Neuer Vorsitzender
gewählt

Konstituierende Sitzung des
Verwaltungsrates 

des Studentenwerks Trier

traktiven Studien- und Arbeitsplatz
zu bieten. Ein Großteil der Studienar-
beiten muss nicht mehr in der Hoch-
schule an den dort vorhandenen
Rechnerarbeitsplätzen, sondern kann
außerhalb der Vorlesungs- und Öff-
nungszeiten der Hochschule rechner-
gestützt vom Wohnheimappartement
aus erledigt werden.
Koenen hob die gute Zusammenar-
beit mit der LBB Niederlassung Trier
und dem Rechenzentrum der Univer-
sität Trier bei der Installation der
neuen Technik in den Wohnheimen
hervor. swt

Philipp Krupke Foto: neyGünter Koenen

Anlässlich der 60. Mitgliederver-
sammlung des Deutschen Studen-
tenwerks (DSW) wurde der Ge-
schäftsführer des Studentenwerks
Trier, Günter Koenen, in den Vor-
stand des Deutschen Studenten-
werks gewählt. Koenen leitet das
Studentenwerk Trier seit dem Jahr
1977.

Zum Vizepräsidenten des Deutschen
Studentenwerks wurde der Trierer Stu-
dent Philipp Krupke gewählt. Dem
Vorstand des DSW gehören drei Pro-
fessoren, drei Studierende sowie drei

Geschäftsführer der örtlichen Studen-
tenwerke an.
Das Deutsche Studentenwerk ist der
Dachverband der insgesamt 62 Stu-
dentenwerke in der Bundesrepublik.
Die Studentenwerke sind zuständig für
die soziale Betreuung sowie die wirt-
schaftliche und kulturelle Förderung
der Studierenden an den deutschen
Hochschulen. Das Studentenwerk
Trier betreut insgesamt rund 15.000
Studierende der Universität Trier, der
Theologischen Fakultät und der Fach-
hochschule Trier. Es beschäftigt 170
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter.



29

Aus dem Studentenwerk Trier

Neuer Verwaltungsratsvorsitzender – Bauprojekte präsentiert
Neujahrsempfang des Studentenwerks 

Mit einem Überblick über die großen Bauprojekte des Studentenwerks und
der Vorstellung des neuen Verwaltungsratsvorsitzenden Prof. Dr. Kurt Gärt-
ner hatte das Studentenwerk Trier (SWT) erstmals zum Neujahrsempfang
eingeladen. Gründe dazu gab es genug, denn Studentenwerksleiter Günter
Koenen konnte bei seinem Rückblick auf das Jahr 1999 mit einigen High-
lights aufwarten: Mit dem Kauf des Grundstückes Petrisberg von 18 188
Quadratmetern stand dem Baubeginn des Studentenwohnheimes Petrisberg
mit 300 Wohneinheiten nichts mehr im Wege. Ebenso wurde das Studenten-
wohnheim Oberkleeburg mit 91 Wohneinheiten begonnen. In beiden Studen-
tenwohnheimen werden je vier Plätze für behinderte Studierende geschaffen.
Die Internetverkabelung von rund 650 Wohnheimplätzen der Studenten-
wohnheime Kleeburger Weg und Tarforst für rund 500 000 Mark gehörte
1999 mit zu den besonderen Aktivitäten. 

Der neue Vorsitzende des SWT, Prof. Gärtner; im Hintergrund Pläne zur Erweiterung des Studentenwohnheims
Tarforst und der Campus (l.).  SWT-Geschäftsführer Günter Koenen (r.) überreicht einen Bildband an den verab-
schiedeten Verwaltungsratsvorsitzenden Hans-Peter Spruck und dessen Gattin. Fotos:  ney   

Die Erweiterung der Küche in Tarforst,
zusätzliche Lagerräume und Tiefkühl-
lager, neue Sozialräume für das Ver-
pflegungspersonal am Standort Tarforst
mit Baukosten von rund zwei Millionen
Mark, Sanierungen im Wohnheim Mar-
tinskloster – all das waren Maßnahmen
des SWT im vergangenen Jahr. Die Er-
höhung der Essenspreise um 40 Pfennig
am 1. August 1999 sei aufgrund stag-
nierender und zurückgehender Landes-
zuschüsse unumgänglich gewesen, so
Koenen. 

Ausblick für 2000

Für das Jahr 2000 vermittelte Günter
Koenen einen Blick auf die Pläne des
SWT: Priorität habe hier die Fertigstel-

lung der beiden Wohnheimneubauten.
Weiterhin sei beabsichtigt, bis zum
Ende des Jahres alle Wohnheime mit
Ausnahme des Wohnheimes Allianz an
das Rechenzentrum anzuschließen.
Dann wären nach Fertigstellung des
Studentenwohnheimes Petrisberg im
Frühjahr 2001 alle Studentenwohn-
heime am Netz. Weiterhin soll der Ver-
such gestartet werden, das Semester-
ticket auf das Schienennetz der Bahn zu
erweitern. Hierzu laufen derzeit die
Verhandlungen zwischen Stadtwerken
und übrigen Beteiligten, berichtete
Koenen.
Auf der konstituierenden Sitzung des
Verwaltungsrates im Dezember 1999
wurde Prof. Dr. Kurt Gärtner zum
neuen Vorsitzenden gewählt. Der stell-
vertretende Vorsitzende ist Prof. Dr.

Werner Lorig von der Fachhochschule.
Während des Neujahrsempfangs wurde
der langjährige Verwaltungsratsvorsit-
zende Diplom-Ingenieur und Diplom-
Ökonom Hans-Peter Spruck mit einem
Blick auf seine Tätigkeit seit November
1993 verabschiedet. Zweimal wurde er
in den Jahren 1995 und 1997 wiederge-
wählt. In seiner Amtszeit wurde das Se-
mesterticket eingeführt, es fielen Ent-
scheidungen für die Neukonzeption der
Verpflegungseinrichtung auf dem Pe-
trisberg sowie der Umbau der Cafete-
rien A/B und Schneidershof, berichtete
Koenen. Ebenso fielen Planung und
Neubau des Studentenwohnheimes Pe-
trisberg sowie die Erweiterung des
Wohnheimes auf dem Universitätscam-
pus in seine Amtszeit. 
Koenen lobte die ehrenamtliche Tätig-
keit des Vorsitzenden des Verwaltungs-
rats, der sich stets für die Belange der
Studierenden eingesetzt, jedoch die
ökonomischen Notwendigkeiten des
Studentenwerks nicht aus den Augen
gelassen habe. Seine ausgleichende  Art
und sein Verhandlungsgeschick in den
Verwaltungsratssitzungen hätten immer
ein „gutes Sitzungsklima“ geschaffen.
Er dankte ihm für seine Arbeit und
überreichte ihm einen Bildband von
Norderney und ein Siegel der Univer-
sität Trier.                               H. Neyses
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Aus der Bibliothek 

Über 80 multimedia- und www-fähige Arbeitsplätze
Eröffnung eines neuen CIP-Pools im ehemaligen Katalogsaal der Universitätsbibliothek

Inzwischen bestbesuchter Raum der Bibliothek

Blick in den neuen CIP-Pool während der Eröffnung.                                                                                           Foto: ney

Ein neuer CIP-Pool mit über 80 multimedia- und www-fähigen Arbeitsplät-
zen wurde am 29. November 1999 im ehemaligen Katalogsaal der Univer-
sitätsbibliothek in Anwesenheit zahlreicher Gäste in Betrieb genommen. Die
Bezeichnung „CIP“ rührt von einem Projekt des Bundes mit dem Namen
„Computer-Investitions-Programm“ her und wird daher in Deutschland
sehr oft zur Benennung studentischer Rechnerpools verwendet. Die neuen
Rechner erlauben das Surfen im Internet ebenso wie die unterschiedlichsten
Multimediaanwendungen und können während der Öffnungszeiten der Bib-
liothek (bis eine halbe Stunde vor Schließung) genutzt werden. Einzige Vor-
aussetzung: Man muss sich zuvor beim Rechenzentrum der Universität an-
gemeldet haben. Mit dem neuen CIP-Pool kommt eine Millionen-Investition
zum Abschluss, durch die sich die Arbeitsbedingungen in der Bibliothek ent-
scheidend verbessern.

„Nur was sich ändert, bleibt“ – an die-
ses Motto von einem der letzten deut-
schen Bibliothekskongresse knüpfte
Bibliotheksdirektorin Dr. Hildegard
Müller in ihrer Eröffnungsrede an, um
die Entstehung des neuen PC-Pools im
Kontext sonstiger bibliothekarischer
Aktivitäten auf dem Feld der Verbesse-
rung der elektronischen Informations-
versorgung transparent werden zu las-
sen. Nach der Einführung der automa-
tisierten Ausleihe im Jahre 1996 sei
die Erweiterung der www-Kapazitäten
im Benutzungsbereich der Bibliothek
ein wichtiges Ziel bibliothekarischer
Planungsarbeit gewesen. Ursprünglich
habe man sich an den Bibliotheken der
Universitäten von Tilburg und Shef-
field orientiert, die bereits früh über
große elektronische Lesesäle verfüg-
ten, doch habe die Trierer Planung in-

folge einer glücklichen Fügung dann
doch eine andere Entwicklung genom-
men: Da auch das Rechenzentrum der
Universität Interesse am Ausbau seiner
CIP-Pool-Kapazitäten hatte, habe man
sich auf Initiative dessen Leiters, Prof.
Manfred Paul, zu einem gemeinsamen
Antrag entschlossen, so dass die Bib-
liothek in erheblichem Maße von den
im URT konzentrierten Kompetenzen
profitieren konnte. Der 1997 auf den
Weg gebrachte Antrag für „einen ge-
meinsamen CIP-Pool für die univer-
sitäre Ausbildung im Bereich von
Standard-Anwendungen, multimedia-
len Anwendungen sowie Applikatio-
nen im Bereich Datenbankrecherchen
und bibliotheksbezogenen Internet-
Ressourcen“ zielte auf einen Pool mit
80 Pentium-Rechnern, die unter dem
Betriebssystem Windows-NT betrie-

ben werden sollten. Das Gesamtvolu-
men des Antrags lag bei etwa 580 000
Mark.
Formale Vorgaben des Antragsverfah-
rens sowie Auflagen der Geldgeber
machten es erforderlich, von der ur-
sprünglichen Konzeption, die 80 Rech-
ner in einem als Zwischenmagazin ge-
nutzten Bereich und in kleineren Pools
über die Lesesäle verteilt aufzustellen,
Abstand zu nehmen. Die geforderte
Zentrierung aller Rechner an einem Ort
ließ sich ausschließlich im Katalogsaal
der Bibliothek verwirklichen. Hierfür
musste die gesamte Klimatisierung neu
konzipiert werden: 80 Rechner und
mindestens ebenso viele Menschen in
einem geschlossenen Raum heizen gut
ein. Auch die Verkabelung erwies sich
an dem neuen Standort als komplizier-
ter als an dem ursprünglich geplanten,
so dass sich die Fertigstellung des
Raumes mehrfach hinausgeschoben
habe. Allerdings hätten die Umpla-
nungsarbeiten auch den Vorteil mit
sich gebracht, dass neben dem eigentli-
chen CIP-Pool nun auch ein gut ausge-
statteter CIP-Schulungsraum zur Ver-
fügung gestellt werden konnte, der von
Bibliothek, Rechenzentrum und Fach-
bereichen für Einführungen in CD-
ROM-Datenbanken und Internet-An-
wendungen genutzt werden kann. 
Dass die Eröffnung noch zum Semes-
terbeginn 1999/2000 erfolgen konnte,
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verdanke sich neben der Unterstützung
durch die Universitätsleitung der Koor-
dination des gesamten Bauvorhabens
durch das Staatsbauamt Trier sowie
dem Engagement der Abteilung IV
(Haus- und Betriebstechnik) der Uni-
versität, die vor allem die anstehenden
Lüftungsprobleme mit großem persön-
lichen Einsatz gelöst habe. Darüber
hinaus dankte Frau Dr. Müller der
Haushaltsabteilung und der Abteilung
für Zentrale Beschaffung und Hausver-
waltung für ihre Unterstützung bei
Ausstattung und Herrichtung der

Räumlichkeiten. Im Anschluss an den
Vortrag der Bibliotheksdirektorin lei-
tete die Präsentation der von Dipl.
Math. Ulrike Beien in der Abteilung
für Digitale Medien der Bibliothek neu
gestalteten Homepage der UB zu ei-
nem gemütlichen Ausklang dieses
lange erwarteten Eröffnungsabends
über, in dessen Verlauf sich der neue
CIP-Pool bereits mit studentischen Be-
nutzern füllte. Seither ist der ehemalige
Katalogsaal tagtäglich der bestbe-
suchte Raum der Bibliothek.             

rt

In Forschung und Lehre wird heute be-
reits eine Vielzahl von Dokumenten
mittels elektronischer Werkzeuge er-
stellt. Dazu zählen unter anderem wis-
senschaftliche Prüfungsarbeiten, For-
schungsberichte, Konferenz-Procee-
dings, Preprints, Vorlesungsmanus-
kripte und Lehrunterlagen. Eine beson-

dere Rolle kommt in diesem Rahmen
den Dissertationen zu. 
Für die Promovenden vor Ort bietet die
„elektronische Ablieferung“ eine
ganze Reihe entscheidender Vorteile:
Statt  einer  großen  Zahl  gedruckter
Exemplare brauchen sie, je nach Pro-
motionsordnung ihres Fachbereichs,

nur noch vier bis sechs gebundene
Ausdrucke ihrer Arbeit nebst deren
elektronischer Form (Diskette, CD,
bald auch ftp) bei der Bibliothek abzu-
liefern, um die Berechtigung zur
Führung des Doktortitels zu erlangen.
In der Anfangsphase (1999/2000) er-
halten die Promovenden weitgehende
Unterstützung bei der Aufbereitung
ihrer Daten für das Internet durch die
Bibliothek
In Zusammenarbeit mit der Bibliothek
erstellen die Promovenden selbst die
Metadaten zu ihrer Arbeit, was deren
Auffindbarkeit und damit Verbreitung
im WWW erleichtert.
Die Deutsche Bibliothek in Frankfurt
am Main sorgt für die Langzeitarchi-
vierung der elektronischen Dokumente
und erschließt diese in ihren Katalogen
und Bibliographien.
Die Universitätsbibliothek verzeichnet
auch elektronische Dissertationen im
„BIBKAT“ und ermöglicht von dort
aus den direkten Zugriff per Mausklick
auf die Volltextdokumente.
Auch wenn noch nicht alle Promo-
tionsordnungen entsprechend aktuali-
siert worden sind, kann dieser Service
(unter Beachtung der geltenden Ablie-
ferungsregeln) schon jetzt von allen
Promovenden genutzt werden. Wer auf
eine Verlagspublikation nicht verzich-
ten will, kann eine Online-Version sei-
ner Dissertation zusätzlich zur ge-
druckten Ausgabe über den Dokumen-
tenserver der UB anbieten oder dort zu-
mindest mit einem Abstract seiner Ar-
beit und Ausfüllen des Metadaten-For-
mulars weltweit für sein Werk werben.
Die Bibliothek bietet über ihre Home-
page (über „Digitale Medien“ zu
„Elektronische Hochschulschriften“
klicken!) Anleitungen zu den einzelnen
Schritten des Abgabeverfahrens an.
Außerdem finden sich dort Links zu
Hochschulschriftenservern anderer
Bibliotheken und weitere Informatio-
nen zu dem mittlerweile breit disku-
tierten und dokumentierten Thema
„Elektronische Dissertationen“. 
Ansprechpartner in der Abteilung für
Digitale Medien der UB ist Dr. Hans-
Ulrich Seifert (Telefon 2 01-24 71).   rt

Doktorarbeiten im Internet sparen Zeit, Geld und Platz
Die erste Trierer Online-Dissertation liegt seit April, die erste Online-Habili-
tationsschrift seit Oktober 1999 auf dem Dokumentenserver der Univer-
sitätsbibliothek und ist dort für alle Interessierten rund um die Uhr verfüg-
bar. Auch wenn noch nicht alle Promotionsordnungen aktualisiert worden
sind, kann dieser Service schon jetzt von allen Promovenden genutzt werden.
Die elektronische Dissertation im Internet erspart den Verfassern Zeit und
Geld.

Fortsetzung von S. 30)
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zurück, der detaillierte personalpoliti-
sche Angaben für einige Dutzend Un-
ternehmen aus mehreren europäischen
Ländern enthält. Die Daten wurden
von IAAEG-Mitarbeitern in struktu-
rierten Interviews erhoben. Wienecke
konnte zeigen, dass – entgegen einem
oft in den Medien suggerierten Bild –
kein global einheitlicher Trend zur Ar-
beitszeitflexibilisierung besteht. Viel-
mehr nehmen die jeweiligen nationalen
institutionellen Regelungen und Ge-
setze immer noch entscheidenden Ein-
fluss auf die Arbeitszeitgestaltung und
deren Flexibilisierungspfade auf be-
trieblicher Ebene.        Matthias Schmitt

Im März findet ein Doktoranden-
workshop zu der Thematik "The Case
Study Method in Cross-National Indu-
strial Relations Research" am IAAEG
im Schloss Quint statt. Beginnend am
3. März werden im Verlauf des Monats
an fünf Terminen Intensivkurse in eng-
lischer Sprache zu theoretischen und
methodologischen Fragen internatio-
nal vergleichender Forschung auf dem
Gebiet der Arbeitsbeziehungen ange-
boten, wobei ein Schwerpunkt auf der
Erläuterung der Methode qualitativer
Fallstudien liegen wird. Die Leitung
des Workshops liegt bei Prof. Dr. Paul
Marginson von der Industrial Relations
Research Unit an der Warwick Busin-
ess School (Großbritannien). Prof.
Marginson ist ein ausgewiesener Ex-
perte auf dem Gebiet des internationa-
len Vergleichs industrieller Beziehun-
gen und hat zu dieser Thematik bereits
zahlreiche wissenschaftliche Artikel in
renommierten Fachzeitschriften veröf-
fentlicht. Der Intensivkurs findet im
Rahmen von Vertretungen für Prof.
Sadowski statt, der bis Juli 2000 am

Wissenschaftskolleg zu Berlin tätig
ist. Die Veranstaltungen sind offen für
interessierte wissenschaftliche Mitar-
beiter der Universität Trier.

Matthias Schmitt

Fragen der Arbeitszeitflexibilisierung
stehen in Zeiten der Globalisierung
hoch auf der Agenda. Oft ist es jedoch
schwer, zwischen der Rhetorik der be-
teiligten Akteure und den tatsächlich
ablaufenden Prozessen zu differenzie-
ren. Ganz in der international und in-
terdisziplinär ausgerichteten For-
schungstradition des IAAEG hat Su-
sanne Wienecke die Arbeitszeitflexi-
bilisierungsmaßnahmen deutscher, lu-
xemburgischer und britischer Banken
aus einer auch politikwissenschaftlich
inspirierten Sicht institutionenökono-
misch analysiert und verglichen. Sie
griff dabei auf den QUIPPE-Datensatz

Doktorandenworkshop am IAAEG 
mit internationalem Experten

In Beirat berufen

Prof. Dr. Dieter Sadowski (wirtschafts-
wissenschaftlicher Direktor des IAAEG
und Lehrstuhl BWL-SAM) wurde als
Mitglied in den wissenschaftlichen Bei-
rat des Instituts für Arbeitsmarkt- und
Berufsforschung der Bundesanstalt für
Arbeit in Nürnberg berufen.

International vergleichendes IAAEG-Projekt
zur Arbeitszeitflexibilisierung abgeschlossen
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Gebührenfreies grundständiges Studium soll garantiert sein
Zöllner stellt Modell „Studienkonto“ Studierenden in Trier vor

Am Abend des 25. Januars 2000 nahm der rheinland-pfälzische Bildungsmi-
nister Zöllner auf seinem Rückweg vom Bildungskongress der SPD in Bonn
einen mit dem AStA der Universität Trier vereinbarten Termin wahr: Das
Sozialreferat des AStA hatte den Minister zu einem Vortrag über Studienge-
bühren im Rahmen der Veranstaltungsreihe „Soziale Gerechtigkeit-(k)ein
Thema an unserer Uni?!“ eingeladen. Der aus dem Herbst letzten Jahres
stammende Termin erwies sich im Nachhinein als äußerst günstig. Erst eine
Woche zuvor hatte der Minister mit der Vorstellung seines Modells des „Stu-
dienkontos“ die Diskussion um Studiengebühren neu entfacht. So war es
nicht verwunderlich, dass rund 60 Studierende den Weg zu der Veranstal-
tung fanden, um nach dem Vortrag des Ministers mit diesem in eine heiße
Diskussion einzusteigen.

Nach einer Begrüßung durch die
AStA-Sozialreferentin Ruth Pesch
stellte Minister Zöllner die derzeitige
Lage in Bezug auf Studiengebühren
dar. Durch Scheitern beziehungsweise
zeitlich befristeten Aufschub eines
bundesweiten generellen Studienge-
bührenverbots sei die jetzige Lage für
Studierende durch Rechtsunsicherhei-
ten und Uneinheitlichkeit der Lebens-
verhältnisse gekennzeichnet. 

Gegen Studiengebühren führte Minis-
ter Zöllner an, dass diese seiner Mei-
nung nach die Chancengleichheit von
Studierenden verletzen und zudem ab-
schreckenden Charakter haben. Dies
laufe seiner Meinung nach dem staat-
lichen  Interesse  zuwider,  „alle  Bil-
dungs-, Begabungs- und Interessenre-
serven zu mobilisieren“. Eine Verbes-
serung der finanziellen Situation von
Hochschulen sei auch durch Studien-
gebühren nicht zu erreichen, da diese
nur eine Größenordnung von fünf Pro-
zent bis höchstens zehn Prozent haben
und zudem zu einem schleichenden
Rückzug des Staates aus der Hoch-
schulfinanzierung führen. Obwohl
Minister Zöllner Studiengebühren im
Prinzip ablehnend gegenüberstehe,
sehe er die Gefahr, dass auch Rhein-
land-Pfalz in Zugzwang geraten
könne, wenn Studiengebühren in wei-
teren Ländern eingeführt würden.

Mit seinem Modell der „Studienkon-
ten“ wolle Minister Zöllner dieser

Entwicklung entgegenwirken und zu-
dem der von ihm besonders hervorge-
hobenen „Bedeutung von Bildung und
Ausbildung als Zukunftschance des
einzelnen und der Allgemeinheit“ ge-
recht werden. Er gab aber zu beden-
ken, dass „die staatliche Vollfinanzie-
rung des unbegrenzten Studiums end-
lich“ sei. Sein Modell sieht vor, dass
jeder Studierende zu Beginn des Stu-
diums ein Studienkonto mit einer ge-
wissen, je nach Studiengang unter-
schiedlichen Anzahl von Semesterwo-
chenstunden (SWS) erhält. Minister
Zöllner schlug eine Größenordnung
von 200 SWS vor, wies aber in der
Diskussion mit den Studierenden da-
rauf hin, dass dies nur ein Richtwert
sei. Von diesem  Konto kann der Stu-
dierende dann die für Vorlesungen,
Seminare und Übungen notwendigen
SWS „abbuchen“. Schließt der Studie-
rende sein Studium in der Regelstudi-
enzeit ab, so kann er die noch nicht
verbrauchten SWS für weitere Studi-
enangebote, insbesondere Weiterbil-
dung nutzen. Wird das Studium nach
der Regelstudienzeit ohne einen
Mehrverbrauch von SWS abgeschlos-
sen, so verfallen die übrigen SWS.
Wird das Studienkonto vor Abschluss
des Studiums verbraucht, so verfällt
der  Anspruch  auf  ein  weiteres ge-
bührenfreies Studieren. Eine bundes-
weite Vereinbarung soll regeln, ob in
diesen Fällen die Länder Studienge-
bühren für zusätzliche Veranstaltun-
gen erheben können.

Den Vorteil seines Modells sehe
Minister Zöllner in der bundesweiten
Sicherung der Gebührenfreiheit des
grundständigen Studiums: Studium
bis zu einem berufsqualifizierenden
Abschluss; in konsekutiven Studi-
engängen bis zum zweiten Abschluss.
Außerdem würden Studierende zu ei-
nem  rascheren Studium angeregt, um
sich für eine eventuelle Weiterbildung
noch SWS aufzuheben. Die persönli-
che Lebensgestaltung der Studieren-
den – Studium, Beruf oder Familie –
sei ohne Diskriminierung möglich.
Das Modell biete, so Zöllner, zudem
Hochschulen den Anreiz, die Studi-
engänge zu optimieren.

Minister Zöllner betonte mehrfach,
dass mit seinem Modell Rechtssicher-
heit geschaffen und zudem ein „Aus-
einanderklaffen“ der Studienbedin-
gungen in Deutschland verhindert
werden könne. Sein Vorschlag
schaffe zudem den politischen Zug-
zwang, sich jetzt zur Problematik der
Studiengebühren zu äußern und eine
abschließende Lösung zu suchen.

Dem in der anschließenden Diskus-
sion von den Studierenden vorge-
brachten Vorwurf, mit dem Abgehen
von einem generellen bundesweiten
Studiengebührenverbot politischen
Boden herzugeben, erwiderte Minis-
ter Zöllner, dass das Festhalten an
dem generellen Verbot kurzsichtig
sei, weil der Trend in eine andere
Richtung gehe. Seine Aufgabe sei es
nun, das durchzusetzen und zu garan-
tieren, was noch möglich sei: das ge-
bührenfreie grundständige Studium. 

Die jetzige Konzeption des Modells
führe, so die Studierenden, das Dop-
pelstudium oder den Studiumswech-
sel zu Nachteilen. Minister Zöllner
versuchte, diese Sorge zu nehmen, in-
dem er äußerte, dass in diesen Berei-
chen noch Sondertatbestände zu
schaffen seien.           (Fortsetz. S. 34)
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Angeprangert wurde von den Studie-
renden auch, dass die praktische Um-
setzung des Modells, das „Abbuchen“
der SWS, zu bürokratisch, zu um-
ständlich sei. Befürchtet wurde zu-
dem, dass das „Abbuchen“ der SWS
über TUNIKA zum gläsernen Studie-
renden führe, dessen Studienverlauf
man nun sogar anhand einzelner Vor-
lesungen nachvollziehen könne. Mi-
nister Zöllner musste in diesem Punkt
einräumen, dass die bürokratische
Abwicklung seines Konzepts noch
nicht intensiv ausgearbeitet sei; eine
Umsetzung sei aber durchaus mög-
lich, wenn das entsprechende Inte-
resse vorläge. So müsse man zum
Beispiel für das Examen bestimmte
Vorlesungen besuchen, die dann vom
Konto abgebucht werden könnten.

Gegen den von  Minister Zöllner ange-
priesenen Vorteil des Modells, bei den
Studierenden ein „Kundenbewusst-
sein“ hervorzurufen, das dazu führen
solle, eine gute Lehre zu fordern,
wurde von studentischer Seite ange-
führt, dass den Studierenden dazu die
notwendigen Einflussmöglichkeiten
fehlen. Minister Zöllner betonte, dass
sich der Einfluss mit Einführung des
Studienkontos zumindest nicht verrin-
gere. Zudem habe die leistungs- und
belastungsorientierte Mittelzuweis-
ung in Rheinland-Pfalz bereits Ver-
besserungen gebracht. Es sei des Wei-
teren eine leistungsorientierte Bezah-
lung der Professoren nach Lehrenga-
gement anzustreben.  

Minister Zöllner war sich gewisser
negativer Aspekte seines Modells
durchaus bewusst, betonte jedoch,
dass nur auf diese Weise ein bundes-
weites gebührenfreies grundständiges
Studium durchzusetzen und somit die
notwendige Rechtssicherheit zu errei-
chen sei. Zumindest die anwesenden
Studierenden zeigten aber, dass sie
mit dieser Lösung nicht zufrieden
sind. Erst die nächste Zeit wird zei-
gen, wieviel Anklang das Modell des
Ministers in der öffentlichen Diskus-
sion finden wird.   

Kirsten Robbel
Co-Referentin für Soziales des AStA

Neuer AStA im Amt

Am 10. Februar 2000 hat die Koalition
von OLLI, Jusos, KrASS, Mitte – die
Unabhängigen und Wahllos im StuPa
einen neuen AStA gewählt. Als wich-
tigste Aufgaben des nächsten Jahres
haben wir uns vorgenommen, verstärkt
aktuelle und grundsätzliche politische
Fragen zu bearbeiten und die sozialen
Interessen der Studierenden zu vertre-
ten. Erstes Projekt in diesem Sinne ist
die Unterstützung einer Musterklage
gegen die GEZ-Gebührenregelung.

Heiner Fechner, AStA-Sprecher

Parlament betreibt Aufklärung

Das neugewählte Parlament der Stu-
dierenden will für Klarheit im Fall des 

sogenannten „Finanzskandals“ der ver-
fassten Studierendenschaft sorgen. Ein 
neu eingerichteter Ausschuss soll sich
mit dem Wirtschaftsprüfungsbericht
über die Finanzen der Studierenden-
schaft der Jahre 1996 bis 1998 ausein-
andersetzen. 
Dabei soll in Kooperation mit der
Haushaltsabteilung der Uni eine voll-
ständige Aufklärung betrieben werden.
Hierzu werden die offenen Buchungs-
fragen geklärt. Hierzu sollen vor allem
die Betroffenen angehört werden. Der
Ausschuss will keine Einzelpersonen
schützen, die sich nicht korrekt verhal-
ten haben. Das vorrangige Ziel ist es,
Schaden von der Uni und der Studie-
rendenschaft abzuwenden.

Dörte Schall, StuPa-Präsidentin
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Hochschulkooperation zwischen
Nairobi und Trier trägt erste Früchte

Im Rahmen der seit 1998 bestehenden
Hochschulpartnerschaft des FB VI
Geographie/Geowissenschaften mit
dem Department of Geography der
Kenyatta University, Nairobi/Kenia
verbrachten im Herbst des vergange-
nen Jahres mit dem Koordinator die-
ser Partnerschaft Dr. Johannes Mich-
ael Nebe und Dipl.-Geogr. Christoph
Mehne (Angewandte Geographie/
Raumplanung) sowie Dipl.-Geogr.
Matthias Glowatzki (Kultur- und Re-
gionalgeographie) drei Mitarbeiter
des FB VI lehrend und lernend meh-
rere Wochen an der Kenyatta Univer-
sity (KU) in Nairobi.

Nachdem im Februar 1999 bereits vier
Kollegen aus Nairobi Gäste im Fachbe-
reich VI der Universität Trier waren und
damit den Auftakt der bisher an der Uni-
versität Trier einzigen Partnerschaft die-
ser Art machten, war es für die Trierer
Delegation im September und Oktober
1999 an der Zeit, auf die von den kenia-
nischen Kollegen geäußerten Bedürf-
nisse und Wünsche einzugehen und im
partnerschaftlichen Austausch eigene
akademische Akzente an der KU zu set-
zen. Im Hinblick auf eine fortschreitende
Profilierung des geplanten Aufbaustudi-
enganges „Raumplanung und Ressour-
cenmanagement in Entwicklungsländern
(mit Schwerpunkt Ostafrika)“, der nach
Ablauf des Förderprogramms 2002 an
beiden Universitäten fest etabliert wer-
den soll, stand neben einem vertiefenden
Gedankenaustausch die Durchführung
der ersten Lehrveranstaltungen im Vor-
dergrund des mehrwöchigen Aufenthal-
tes.

Seminarangebote
Die an der KU angebotenen Kurse mit
verschiedenen konzeptionellen und in-
haltlichen Schwerpunkten wurden mit
dem Ziel vorbereitet, den beteiligten
Studierenden der Partneruniversität an-
wendungsbezogene und praxisnahe Ein-
blicke in Fragen der Stadt- und Regio-
nalplanung, des Umweltschutzes sowie
des Managements natürlicher Ressour-
cen zu vermitteln. 
Dr. Nebe und Dipl.-Geogr. Mehne führ-
ten gemeinsam ein Seminar zum Thema
„Sustainable Transport – Experiences
from Germany“ durch, an dem etwa 60
kenianische Studierende und mehrere
Kollegen des Department of Geography

teilnahmen. Im Rahmen einer Tagesex-
kursion konnten erste Ansätze einer not-
wendigen Korrektur der in Nairobi aus-
schließlich das Automobil favorisieren-
den Planungspolitik diskutiert werden. 
Auf große Resonanz stieß der von Dipl.-
Geogr. Glowatzki durchgeführte Works-
hop mit dem Thema „Guidelines for
Planning und Designing Small Solar
Home Systems (SHS) for Basic Electri-
fication of Rural Households in Kenya“
sowie die sich anschließenden zwei-
wöchigen Feldarbeiten mit Studenten
des Department of Geography und des
Appropriate Technology Centers in Ke-
nias Central Province. Für die zahlrei-
chen Teilnehmer/innen waren diese Ar-
beiten mit dem Schwerpunkt der Erfas-
sung und Bewertung der tatsächlichen
Situation von SHS zur dezentralen Ener-
gieversorgung im ländlichen Kenia von
einzigartiger Bedeutung, da praxisnahe
Lehrveranstaltungen außerhalb der Uni-
versität (noch) kein integraler Bestand-
teil des Geographiestudiums an der KU
sind. Etwa 70 Studierende aus verschie-
denen Fächern nahmen an einer Diskus-
sionsrunde zum Thema „Possibilities
and Perspectives of Renewable Energies
in Kenya“ teil, die von Glowatzki und
den kenianischen Kollegen gemeinsam
gestaltet wurde.

Fortschreitender Dialog
In mehreren Treffen diskutierten alle an

der Partnerschaft beteiligten Dozenten
über die inhaltliche und organisatorische
Ausgestaltung des angestrebten Aufbau-
studienganges. Unter Berücksichtigung
der bislang gesammelten Erfahrungen
beider Seiten im akademischen Lehrbe-
trieb an der KU und der Universität Trier
sowie der Kenntnisse im kenianischen
und deutschen Studiensystem wurden
die ersten Vorstellungen und Ideen über
das entsprechende Curriculum dieses
Studienganges zusammengetragen.
Hierbei werden beispielsweise weitere
außeruniversitäre Praktika, wechselsei-
tige Vortragsreihen sowie die gemein-
same Durchführung von Großexkursio-
nen mit Beteiligung von Studierenden
der KU und der Universität Trier in der
Zukunft realisiert. 

Geräteausstattung 
Von grundsätzlicher Bedeutung stellte
sich die Erweiterung der wissenschaft-
lich-technischen Infrastruktur an der KU
heraus. Neben einem Pool aus wenigen
Computern mit guter Hard- und Soft-
wareausstattung können die Mitarbeiter
und Studenten seit September 1999 auf
je einen aus Fördermitteln des DAAD
beschafften Dia- und Overheadprojektor
zurückgreifen. Es fehlt jedoch unter an-
derem aktuelle Basisliteratur, ausrei-
chendes Kartenmaterial oder Geld für
die Beschaffung von kleineren Mess-
geräten sowie deren Wartung. Neben

Gespannt fiebern die Doktoranden ihrer feierlichen Graduierung durch den
Keyanischen Staatspräsidenten entgegen, unter ihnen Meleckidzedeck
Khayesi (2. v. l.).



36

Aus Fächern und Fachbereichen

dieser Vielzahl der von den kenianischen
Kollegen geäußerten Wünsche und Vor-
stellungen hat vor allem die Einrichtung
eines GIS-Arbeitsplatzes und die Quali-
fizierung einer entsprechenden Fach-
kraft hohe Priorität. Auch wenn mit den
verfügbaren finanziellen Mitteln sicher-
lich nicht alle diese Wünsche erfüllt wer-
den können, kann die Hochschulpartner-
schaft einen grundlegenden Beitrag zur
Verbesserung der Arbeits- und Studien-
bedingungen an der KU leisten und neue
akademische Impulse geben.

Projektentwicklungen 
Neben den Vereinbarungen zum ange-
strebten Aufbaustudiengang bezüglich
der möglichen Ausbildungsangebote
sind bereits zu diesem Zeitpunkt auch
die ersten Konturen einiger Projekte ent-
wickelt worden, die aus der Partner-
schaft hervorgehen. So steht beispiels-
weise im Bereich der Raum- und Ver-
kehrsplanung für die Wissenschaftler
beider Seiten die Verwirklichung der
Ideen eines Road-Safety-Projektes in
Nairobi oder eines Fahrradprojektes im
westlichen Kenia im Vordergrund. Auf
dem Sektor der regenerativen Energie-
erzeugung ist vom Appropriate Techno-
logy Center der KU mit Unterstützung
der Abteilung Kultur- und Regionalgeo-
graphie geplant, kleine Demonstrations-

anlagen an ausgewählten Standorten in
Kenia aufzubauen, um die Möglichkei-
ten zur Verbreitung dieser Technologien
abzuschätzen und deren Akzeptanz in
der Bevölkerung zu untersuchen. Wei-
terhin wird von den Geologen und Phy-
sischen Geographen der KU und des FB
VI im Bereich des Altlastenmanage-
ments ein Projektvorschlag zur (hydro-)
geologischen Untersuchung verschiede-
ner Standorte in Nairobi und Umgebung
ausgearbeitet. 

Graduation Ceremony
Es war am Ende schon etwas ganz be-
sonderes, an den einmal jährlich stattfin-
denden Graduierungsfeierlichkeiten der
Kenyatta University teilzunehmen. Nach
einer alten akademischen Tradition, die
sich Kenia aus der britischen Kolonial-
zeit bewahrt hat, verlieh der Kanzler al-
ler kenianischen Universitäten – gleich-
zeitig Staatspräsident Kenias –, Daniel
T. Arap Moi, in einem würdevollen Rah-
men den über 100 MSc. Students und elf
Doktoranden des Jahrgangs 1999 ihre je-
weiligen akademischen Titel. Zusätzli-
che Bedeutung erfuhr die Zeremonie da-
durch, dass mit Meleckidzedeck Khayesi
(Transport Geography) ein kenianischer
Kollege promoviert wurde, der innerhalb
seines Dissertationsvorhabens mit Un-
terstützung des DAAD in der Vergan-

genheit wiederholt mehrere Monate an
der Universität Trier gewesen und mitt-
lerweile ein sehr geschätzter Wegbeglei-
ter der kenianisch-deutschen Zusam-
menarbeit geworden ist.
Bereits wenige Tage vor den Feierlich-
keiten hatte Dr. Nebe die Gelegenheit
gehabt, den kenianischen Präsidenten
über Ziele und Aufgaben der Partner-
schaft zwischen beiden Universitäten zu
berichten. Bei der feierlichen Ansprache
wurde diese Partnerschaft als ein beson-
ders ermutigendes Beispiel für eine ge-
winnbringende Hochschulkooperation
herausgestellt und dem DAAD dafür ge-
dankt, die KU ausgewählt zu haben.

Ausblick 
Um den gemeinsamen Weg fortzuset-
zen, werden in diesem Jahr mit Prof. em.
Dr. Ralph Jätzold (Kultur- und Regio-
nalgeographie), Prof. Dr. Jean-Frank
Wagner (Geologie) und Prof. Dr. Alfred
Helbig (Klimatologie) wiederum einige
Kollegen des FB VI als Gastdozenten an
der KU in Nairobi sein. Von keniani-
scher Seite aus hoffen wir voraussicht-
lich im Sommersemester 2000 Dr. Joy
Obando (Geology/Geomorphology),
Ms. Belta Makato (GIS) und Dr. Tho-
mas Thoruwa (Appropriate Technology
Center) als Gastdozenten in Trier be-
grüßen zu können.
Während der Abschlussfeier, zu der die
kenianischen Kollegen/innen ihre Trie-
rer Gäste zum traditionellen „goat-roa-
sting“ eingeladen hatten, würdigte der
Partnerschaftsbeauftragte Dr. Chris Shi-
sanya nochmals das partnerschaftliche
Engagement aller Beteiligten hinsicht-
lich der Entwicklung und Profilierung
des „institutional building“, regte  zu
realen Zielsetzungen und der Vermei-
dung von persönlichen Interessenskon-
flikten an, um die einzigartige Chance
dieser DAAD-Förderung für das De-
partment of Geography zu erhalten. Dr.
Nebe hob hervor, dass es nun wichtig
werde, die verschiedenen interdiszi-
plinären Ideen und Ansätze zu verwirk-
lichen und die bisher von beiden Seiten
erreichten Leistungen in konkrete Pro-
jekte umzusetzen. Die im ersten Jahr der
Hochschulpartnerschaft gefundenen
vielfältigen inhaltlichen Berührungs-
punkte, gemeinsamen Interessen und er-
folgreich entwickelten Aktivitäten las-
sen zuversichtlich in die Zukunft
blicken.                     Matthias Glowatzki

Feierliche Graduierung von Dr. Melechidzedeck Khayesi (Bildmitte), beglei-
tet von Dr. Z. A. Oguto/Kenyatta University (links) und Dr. J. M. Nebe/Uni-
versität Trier (rechts), seinen beiden Supervisoren.
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Studiengang „Magister der Wirtschaft“
Empfang der ausländischen Wirtschaftsstudierenden

Zukünftige „Magistra“ und „Magister“ der Wirtschaft. 
Foto: Nazira Sopeiva

Das bunte Bild der zahlreichen aus-
ländischen Studierenden am Fach-
bereich IV, die an der Universität
Trier einen Teil ihres Studiums ab-
leisten, ist um eine weitere Facette
reicher: Zur Zeit absolvieren neun
Studierende im dritten und zwölf
im ersten Semester den Aufbaustu-
diengang zum „Magister der Wirt-
schaft“. Neben Polen zählen
Kasachstan, Kirgisistan und Usbe-
kistan zu ihren Herkunftsländern.

Ihre offizielle Begrüßung durch den
Dekan des Fachbereichs IV, Prof. Dr.
Dieter Baum, und durch Prof. Dr.
Hartmut Wächter fand am Donners-
tag, 25. November 1999, statt. Der ge-
lungene Empfang gab den Studieren-
den Gelegenheit, Prof. Baum und
Prof. Wächter sowie den für die Be-
treuung der Studierenden zuständigen
wissenschaftlichen Mitarbeiter, Dipl.-
Vw. Dominik Risser, und die beiden
studentischen Hilfskräfte, Sergej
Schnjakin und Daniela Martini, näher
kennenzulernen. Die Erstsemester im
Studiengang „Magister der Wirt-
schaft“ konnten auch Erfahrungen mit
ihren Kommilitonen aus dem dritten
Semester austauschen.
Der Studiengang „Magister der Wirt-
schaft“ existiert seit zwei Jahren und
ist durch Initiative von Dipl.-Kfm.
Carsten Hebestreit und Prof. Wächter
ins Leben gerufen worden. Es handelt
sich um ein Aufbaustudium für Hoch-
schulabsolventen aus Ländern ohne
traditionell marktwirtschaftliche Ori-
entierung und aus sogenannten
„Transformationsökonomien“. Das
Studium von vier Semestern soll den
Studierenden vertiefte Kenntnisse
über die Volks- und Betriebswirt-
schaft marktwirtschaftlicher Systeme
vermitteln. Besondere Aufmerksam-
keit wird auf ökonomische Aspekte
der Europäischen Union gerichtet.
Der Fachbereich IV der Universität
Trier erteilt nach erfolgreichem Ab-
schluss des Studienganges den Grad
„Magistra der Wirtschaft“ bezie-
hungsweise „Magister der Wirt-
schaft“.

Daniela Martini
Sergej Schnjakin

30,-
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Informationsveranstaltung für Studierende:

Zukunftschance Umweltjurist/in
Nach einer Einführung in das Thema
„Umweltrecht“ durch den Moderator
dieser Veranstaltung Prof. Dr. Michael
Reinhardt, LL.M., stellte er das IUTR
sowie die Referenten der Veranstal-
tung vor. Das Institut für Umwelt- und
Technikrecht der Universität Trier ist
eines der größten vergleichbaren Insti-
tute in Deutschland, bekannt aufgrund
seiner wissenschaftlichen Forschung
und einer in Deutschland wohl einzig-
artigen Fachbibliothek.
Rechtsanwalt Manfred Rebentisch,
Vereinigung Deutscher Elektrizitäts-
werke (VDEW), Frankfurt a. M.,
sprach von seiner praktischen Tätig-
keit als Jurist in einem großen Ver-
band. Die Verbandstätigkeit bestehe
zum einen in beratender Tätigkeit für
die einzelnen Mitgliedsunternehmen
oder die einzelnen Mitgliedsverbände
und zum anderen in der Interessen-
wahrnehmung gegenüber Behörden,
insbesondere Ministerien, im Rahmen
von Gesetzgebungsvorhaben. 
Rechtsanwalt Dr. Rainald Enders,
Rechtsanwälte Köhler, Klett, Bock &
Gerhold (KKBG), Köln, ging auf seine
Tätigkeit als Rechtsanwalt in einer
überregional tätigen großen Kanzlei
ein, die sich auf das Umweltrecht –
Schwerpunkt  Abfallrecht – speziali-

siert hat. Die Tätigkeit als Rechtsan-
walt im Umweltrecht bestehe zum
größten Teil aus beratender Tätigkeit
von Unternehmen, wie zum Beispiel
Entsorgungsunternehmen und Ver-
handlungen mit den Genehmigungs-
behörden. Die Tätigkeit vor Gericht
stelle in seinem Bereich eher die Aus-
nahme dar.  
Rechtsanwalt Dr. Jürgen Fluck, BASF,
Ludwigshafen, schilderte seine Tätig-
keit in der Rechtsabteilung eines
großen Industrieunternehmens. Er ging
auf die Strukturen und Arbeit in einer
Genehmigungsabteilung, insbesondere
im Bereich von Änderungsgenehmi-
gungen, ein. Er betonte, dass es insbe-
sondere im Umweltrecht häufig eine
Schnittstelle zwischen der Tätigkeit
der Naturwissenschaftler beziehungs-
weise Techniker und der Juristen gebe. 
Als Vertreterin der KPMG Treuhand &
Goerdeler GmbH sprach Uta Neumann.
Ihre Tätigkeit bestehe hauptsächlich in
der Beratung von Unternehmen. Aus
diesem Grund sei die Verknüpfung von
Umweltrecht und Gesellschaftsrecht
von besonderer Bedeutung. Wie auch
Dr. Enders hat sie ihren Bezug zum
Umweltrecht durch ihre Tätigkeit im
IUTR als Assistentin des Geschäfts-
führenden Direktors erlangt. 

Rechtsassessor Frank Wiehe, Staatli-
ches Umweltamt, Krefeld, stellte seine
Arbeit in der Exekutive vor. In seiner
Zusammenarbeit mit Naturwissen-
schaftlern und Technikern gehe es vor
allem um die Durchführung von bean-
tragten Genehmigungsverfahren. Des
Weiteren stelle die Überwachung be-
reits bestehender Anlagen einen
Schwerpunkt dar. 
Die Referenten waren überwiegend
davon überzeugt, dass der Bereich des
Umweltrechts durchaus Berufschan-
cen biete. Eine Tätigkeit im IUTR sei
neben einem guten Examen eine der
besten Voraussetzungen für die
zukünftige berufliche Praxis in diesem
Bereich. 
Nach angeregter Diskussion mit den
Studierenden lud das IUTR zum Emp-
fang bei Wein und Brezeln in den Gäs-
teraum der Mensa ein. Dort hatten die
Studierenden die Möglichkeit zu einem
persönlichen Gespräch mit den Refe-
renten. 
Durch die große Resonanz bestärkt,
beabsichtigt die Leitung des IUTR,
diese Veranstaltung regelmäßig durch-
zuführen, um einen größeren Bezug
zwischen Studium und Praxis herzu-
stellen.

Cécile Lepper-Hasche
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Pilotprojekt:

„Corso di aggiornamento per insegnanti d‘Italiano“
Fortbildungsveranstaltung für Italienischlehrer/innen an der Universität Trier

Am 19. November 1999 fand an der Trierer Universität der „Corso di aggi-
ornamento per insegnanti d‘Italiano“ aus Rheinland-Pfalz, dem Saarland
und Luxemburg unter der Leitung von PD Dr. Hermann Kleber und Dr. Ig-
nazio Toscani des Fachbereiches II der Trierer Romanistik statt. Träger die-
ser Fortbildungsveranstaltung war neben der Universität Trier das SIL
Saarburg (Staatliches Institut für Lehrerfort- und -weiterbildung), vertreten
durch Reg. Schulrätin Sabine Rohmann, seine stellvertretende Leiterin und
zugleich die Beauftragte des SIL für die grenzüberschreitende Zusammenar-
beit. Diese als Pilotprojekt geplante Veranstaltung ist ein erster Schritt zu ei-
ner kontinuierlichen wissenschaftlichen Weiterbildung nicht nur im Schul-
fach Italienisch, sondern zukünftig in allen romanistischen Fächern, also
auch in Französisch, Spanisch und Portugiesisch.

Die angesprochenen Zielgruppen re-
präsentierten alle betroffenen Bereiche:
Lehramtstudierende, Referendarinnen
und Referendare sowie Lehrer/innen im
Schuldienst; das Projekt versucht somit
auch bewusst die Integration der Ausbil-
dungsphase, um eine stärkere Verzah-
nung der einzelnen Ausbildungsphasen
zu fördern. Eine solche Verzahnung ent-
spricht auch den erklärten Zielen des
Ministeriums für Bildung, Wissenschaft
und Weiterbildung.
Wie es im Einladungsschreiben hieß,
soll der Teilnehmerkreis künftiger Ver-
anstaltungen sich nicht auf die Gebiete
Rheinland-Pfalz, Saarland und Luxem-
burg beschränken, sondern das auch in
seiner ersten Phase bereits grenzüber-
schreitende Projekt um den Raum Loth-
ringen erweitert werden.
Ziel dieses ersten Treffens waren die
praktische Unterrichtsgestaltung, die
Umsetzung von Innovationen und eine
Sondierung der Vorstellungen und
Wünsche der Teilnehmer bezüglich ei-
ner solchen Fortbildungsveranstaltung.
Zu diesem Zweck wurde den Anwesen-
den ein detaillierter Fragebogen zu in-
haltlichen und organisatorischen Ge-
sichtspunkten ausgehändigt.
Die Vorträge der Trierer Italianisten
deckten ein breites Spektrum ab: „Italia-
nità linguistica e letteraria fuori d‘Ita-
lia“, „La canzione italiana contempora-
nea come strumento didattico“, „Pluri-
linguismo in Italia“, „Tradizione e inno-
vazione – Applicazioni didattiche della
letteratura italiana contemporanea“,
„Applicazioni grammaticali dell‘Itali-
ano“. Im Anschluss an die einzelnen Ex-

posés bot sich Gelegenheit zur Gruppen-
arbeit oder zu Diskussionen im Plenum.
Eine kurzfristige Änderung und Berei-
cherung des ursprünglichen Program-
mes ergab sich durch die Beiträge von
Luisella Piccoli mit ihrer Präsentation
eines Lehrwerkes für EG-Bedienstete

sowie durch den Beitrag von StD Bern-
hard Bremm, Fachleiter für die Fächer
Französisch und Italienisch am Staatli-
chen Studienseminar für das Lehramt an
Gymnasien in Trier, der den Unter-
richtsfilm „No, Mamma, No“ vorstellte.
Die erfreulich große Teilnehmerzahl
lässt auf das Interesse schließen, das die-
sem Pilotprojekt entgegengebracht wird.
Es zeigt gleichzeitig den Bedarf an stär-
kerer Zusammenarbeit und an mehr In-
formations- und Meinungsaustausch
zwischen den einzelnen Sektoren.

Ein Reader mit den Beiträgen der Ta-
gung sowie zur Bestandsaufnahme der
Italianistik in Rheinland-Pfalz und spä-
ter in Luxemburg ist in Planung und
wird nach seiner Fertigstellung allen Be-
teiligten zugehen.      Claudia Duttlinger
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Pilotprojekt Latinum:
Der Weg in die Zukunft einer alten Sprache

Latinum in zehn Wochen mit täglich sechs Stunden – Intensiv-Kurse während der Semesterferien – 
Interview mit dem Leiter der Kurse

In der vorlesungsfreien Zeit des Sommersemesters führte ein „Pilotprojekt
Latinum“ an der Universität Trier für das Land Rheinland-Pfalz in zehn Wo-
chen mit täglich sechs Stunden Unterricht Studierende der Anfangssemester,
vor allem Erstsemester, zum Latinum. Unter Federführung der Latinistik
wurde das Projekt von Dr. Harald Schwaetzer, zur Zeit wissenschaftlicher
Assistent am Lehrstuhl für Dogmatik und Dogmengeschichte II der katholi-
schen Theologie und Lehrbeauftragter in der Latinistik, entwickelt und ge-
meinsam mit Vera Steinmetz in zwei parallelen Kursen durchgeführt.

Herr Dr. Schwaetzer, schon lange gibt
es funktionierende Kurse über zwei
und vor allem vier Semester, die zum
Latinum führen. Warum jetzt dieses
Projekt?

Dass die bestehenden Kurse funktio-
nieren, ist richtig. Aber zu welchem
Preis für das Studium und wie gut sie
funktionieren, steht auf einem anderen
Blatt. Mit dem Pilotprojekt erreichen
wir eine Entlastung und eine bei wei-
tem größere Effektivität des Grundstu-
diums: Über Lateinkenntnisse verfü-
gen Studierende dann, wenn sie sie
benötigen: in den Proseminaren, und
nicht erst danach. Sie haben Latein fer-
ner vor dem ersten Semester „erledigt“
und müssen nicht über vier Semester
einen guten Teil ihrer Aufmerksamkeit
darauf verwenden und den eigentlichen
Studienfächern entziehen. Nicht zu-
letzt ist der Kurs auch ein Propädeuti-
kum für Grundkenntnisse wissen-
schaftlichen Arbeitens im Umgang mit
Literatur und geschichtlichen Quellen,
was den Proseminaren ebenfalls zugute
kommt.

Verbesserung der Lehre – das klingt
sehr schön, aber dieses Propädeutikum
heißt doch: Latein lernen in zehn Wo-
chen. Kann man das überhaupt schaf-
fen?

Diese Frage wurde im Vorfeld oft ge-
stellt. Darin sah ich aufgrund meiner
Erfahrungen an der Schule und mit
außeruniversitären Intensivkursen nie
ein Problem. Der Kurs umfasst die-
selbe Stundenzahl wie der Vier-Semes-

ter-Kurs, bietet aber den lernpsycholo-
gischen Vorteil, dass man kontinuier-
lich „am Ball“ bleibt – im Gegensatz
zu den langen Pausen der Semester-
kurse. Bei denen beginnen Sie im
Grunde genommen in jedem Semester
von vorne, und die Teilnehmer/innen
haben während des Semesters noch al-
lerlei anderes zu erledigen. Ein weite-
rer entscheidender Aspekt liegt aber
noch jenseits dieser eher sterilen didak-
tischen Fragen: Man lernt sich selbst
und seine Fähigkeiten – methodisch zu
lernen, durchzuhalten, sich trotz aller
Belastung sozial zu engagieren und zu
sensibilisieren, eine positive Grundein-
stellung zu „Stress“ zu gewinnen –
nicht nur kennen, sondern man lernt
auch, sie verantwortet zu entwickeln
und auszubilden. Und wenn ich den
Studierenden glauben darf, so erleben
sie dies als ein motivierendes Erfolgs-
erlebnis, welches sie als bleibenden
Gewinn verbuchen.

Einigen mag es so ergehen. Doch ha-
ben sicherlich nicht alle durchgehal-
ten.

Zwanzig pro Kurs sollten teilnehmen.
Des großen Andrangs wegen haben wir
jedoch 30 genommen. Von den 30 ha-
ben sich jeweils 26 zur Prüfung gemel-
det. In meinem Kurs brachen zwei aus
Gründen ab, die nicht mit dem Kurs zu-
sammenhängen. Aber selbst wenn Sie
alle vier veranschlagen, kommen Sie
auf eine „Verlustrate“ von etwa 13 Pro-
zent. Im parallelen Semesterkurs haben
sich von 35 Teilnehmern im dritten und
vierten Semester insgesamt nur 15 zur

Prüfung gemeldet. Abgebrochen haben
also etwa 60 Prozent. Das spricht eine
deutliche Sprache.

Sie haben eingangs auf die Qualität
und Effektivität der Lehre angespielt.
Kann denn ein solcher Kurs auch in
seinen Leistungen diesbezügliche Er-
wartungen erfüllen?

Der Kurs steht im Vergleich zum paral-
lelen Semesterkurs und zu dem des vo-
rigen Prüfungstermins um eine halbe
oder fast eine ganze Note besser da.
Was vielleicht noch wichtiger ist –
mindestens aus Sicht der Studierenden:
Auch die „Durchfall“-Quote ist bezo-
gen auf den Durchschnitt aus den Prü-
fungen der letzten Jahre um ungefähr
20 Prozent gesunken.

Wird angesichts dieser Bilanz das Pi-
lotprojekt zur Regel werden?

Ob es überhaupt eine Fortsetzung oder
die Umwandlung der Vier-Semester-
Kurse in solche Intensivkurse geben
wird, ist zur Zeit vollkommen unklar.
Es bestehen Finanzierungsprobleme,
so heißt es, und es dürfte auch nicht
einfach sein, jemanden zu finden, der
diese Kurse durchführt. Wer kann rein
zeitlich einen dreimonatigen Werkver-
trag auf Lehrauftragsbasis wahrneh-
men und verfügt dann noch über ent-
sprechende fachdidaktische Erfahrung,
um einen solchen Kurs unterrichten zu
können? Von Seiten der Studierenden
liegen aber bereits wieder reichlich
Anmeldungen vor. Sie scheinen es zu
wünschen, dass dieser Kurs eine Fort-
setzung findet.
(Das Interview führte Inna Lewando-
witsch)

Der eine wartet, dass die Zeit
sich wandelt,der andere packt
sie kräftig an und handelt. (Dante)

Brot für die Welt  Postbank Köln 500 500-500
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Ivar Buterfas: Sunny Goj – 
ein Überlebender des Holocaust berichtet

Wie spricht man über Nazi-Terror, über Holocaust, über Verfolgung und
Völkermord? Wie schwierig das Sprechen über zwölf Jahre NS-Diktatur ist,
zeigte die Diskussion über die Rede Jenninger 1988 und die Walser-Bubis-
Debatte 1998/99. Das Problem des Sprachgebrauchs und der Sprachwirkung
spielte hier eine besondere Rolle. Ivar Buterfas (Hamburg), Zeitzeuge des
Holocaust, erzählte am 20. Januar an der Universität Trier aus seinem Leben
und hinterließ mit seinem lebendigen und anschaulichen Bericht einen tiefen
Eindruck.

Buterfas wurde am 16. Januar 1933 als
jüngstes von neun Kindern eines Juden
und einer Christin geboren. Schon bald
nach Hitlers Machtübernahme beka-
men er und seine Geschwister den
Nazi-Terror zu spüren. 1938 wurde
Ivar Buterfas nach sechs Wochen Un-
terricht der Schule verwiesen. Der Va-
ter wurde 1938 ins KZ Sachsenhau-
sen/Oranienburg verschleppt. Die zu-
nehmenden Anfeindungen, die stän-
dige Angst vor der Gestapo veranlass-
ten die Mutter, 1942 mit ihren Kindern
nach Polen zu flüchten, nachdem sie
sich trotz Gestapodrucks standhaft
weigerte, sich von ihrem Mann schei-
den zu lassen. Eine Scheidung hätte
den sicheren Tod ihrer Kinder bedeu-
tet, denn nicht sie als „Arierin“, son-
dern ihre Kinder als „Halb-Juden“ soll-
ten deportiert werden. Es war das be-
wundernswerte Verhalten vieler Ehe-
partner, die in sogenannten Mischehen
lebten, sich trotz Lebensgefahr nicht
von der Familie zu trennen. Die Fami-
lie Buterfas versteckte sich in Polen auf
einem Gutshof, bis auch hier die Ent-
deckung drohte. Unter abenteuerlichen
Bedingungen floh die Familie zurück
nach Hamburg. Hier überlebte sie
Krieg und Verfolgung in einem Keller-
loch, nicht zuletzt dank der Hilfe der
„anderen“, der „guten Deutschen“, wie
Buterfas sie nennt. Am 3. Mai 1945
wurde Hamburg von den Alliierten be-
freit; auch der Vater hat überlebt.
Ebenfalls bedrückend wirkte der Be-
richt über die Erfahrungen, die Buter-
fas im Nachkriegsdeutschland machen
musste: Niemand habe etwas gewusst,
so schlimm könne es nicht gewesen
sein, jeder Deutsche wollte jüdischen
Mitbürgern geholfen haben. Wie war

es dann möglich, fragte sich Buterfas
schon damals, dass die Nazis sechs
Millionen Juden ermordet haben? Ent-
nazifizierung und Reeducation haben
nicht auf allen Ebenen gewirkt. Um die
Wiedererlangung der 1938 aberkann-
ten deutschen Staatsbürgerschaft
musste Buterfas kämpfen und erlebte
dabei bei Behörden wiederholt unmiss-
verständliche, zum Teil heftige antise-
mitische Ausfälle. In den fünfziger
Jahren verlangte ein Standesbeamter
für das Aufgebot einen „Ariernach-
weis“ von Dagmar Frankenthal, der
Verlobten von Buterfas. Buterfas
selbst besaß nur einen Fremdenpass, da
sich die Wiedereinbürgerung aus uner-
findlichen Gründen immer wieder ver-
zögerte. Seine beiden Kinder wurden
als Staatenlose geboren. Erst 1964 er-
hielt Buterfas seinen deutschen Pass
für eine Bearbeitungsgebühr von zehn
Mark zurück. 
Buterfas ist das Musterbeispiel eines
Autodidakten. Die ihm vorenthaltene
Schulbildung holte er durch intensives
Selbststudium nach. Seinen Lebensun-
terhalt verdiente er sich als Fliesenle-
ger und Neuheitenverkäufer, schließ-
lich als Unternehmer in der Fassaden-
renovierung. Höhepunkt seiner berufli-
chen Laufbahn war die Gründung sei-
ner eigenen Firma 1971 zusammen mit
seiner Frau Dagmar. Die Arbeit in der
Baubranche wurde wegweisend für ein
ganz anderes Projekt. Seit den achtzi-
ger Jahren setzt sich Buterfas für die
Erhaltung der im Zweiten Weltkrieg
schwer zerstörten Nikolaikirche in
Hamburg als Mahnmal und Frie-
densdenkmal ein. Als Präsident des
1988 gegründeten Förderkreises „Ret-
tet die Nikolaikirche“ hat er inzwi-

schen mit seiner Frau mehr als 20 Mil-
lionen Mark an Spenden gesammelt. 
Jeder seiner Vorträge sei für ihn ein
„persönlicher Befreiungsschlag“. Es
ginge ihm nicht darum anzuklagen, be-
tonte Buterfas in seinem Vortrag in
Trier. Seine Erfahrungen sollten als
Mahnung verstanden werden, die
Schreckensherrschaft des Dritten Rei-
ches nicht zu vergessen, sondern mit
der Erinnerung und dem Wissen zu le-
ben, dass Demokratie nicht selbstver-
ständlich ist. Verdrängen und Verges-
sen nennt Buterfas mit einem Wort
Ralph Giordanos „Die zweite Schuld“.
Kompromisslos ist Buterfas, wenn es
um fehlende Zivilcourage, Diskrimi-
nierung und Demütigung geht. So
lehnte er das Bundesverdienstkreuz ab,
weil gerade zum Zeitpunkt der Verlei-
hung ein gerichtliches Verfahren ein-
gestellt wurde, in dem Buterfas gegen
erneute antisemitische Beschimpfun-
gen klagte. Als einer Familie aus dem
ehemaligen Jugoslawien die Abschie-
bung drohte, erklärte er, notfalls würde
er die Familie verstecken und dafür
auch juristische Konsequenzen in Kauf
nehmen: „Ich habe […] einen Eid ge-
schworen. Als ich 1945 aus dem Keller
eines Trümmergrundstückes kroch, um
die englischen Panzer zu begrüßen,
habe ich als Junge von zwölf Jahren
geschworen, nie wieder Unter-
drückung, nie wieder Verfolgung, nie
wieder Tod und Ungerechtigkeit wi-
derspruchslos zu dulden.“
Dem Optimismus, den Buterfas aus-
strahlte, entspricht auch der überra-
schend  humorvolle und von Sprach-
witz geprägte Ton seines Berichts und
seiner Autobiographie. Das zeigt sich
bereits im Titel seines Buches, „Sunny
Goj“, der als lautliche Parallele zu
sunny boy gebildet ist. Goj bedeutet im
Jiddischen „Nichtjude“, sunny steht für
das Überleben des Holocaust und für
die Kraft des Weiterlebens. In Bericht
und Buch tauchen wiederholt pa-
rodierte Phraseologismen und unge-
wöhnliche sprachliche Zusammenstel-
lungen auf, die nicht als kühle Stilisie-
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rung, sondern als notwendige Distanz
verstanden werden müssen, um nicht
im Sog der Erinnerung unterzugehen.
Die sprachlich-stilistische Darstellung
in Holocaust-Literatur und Filmen ist
seit Imre Kertesz‘ „Roman eines
Schicksallosen“ (1996) und Roberto
Benignis Auschwitz-Film „La vita è
bella“ ein kontrovers diskutiertes
Thema. Der sprachliche Humor in
„Sunny Goj“ entspringt jedoch auch
bei Buterfas einem aufmerksamen
Sprachbewusstsein, wenn er etwa von
den die menschenverachtenden Greuel
verschleiernden Euphemismen der Na-
zis wie Endlösung, Umsiedlung und
Endsieg spricht, die zynischen Neolo-
gismen nennt und das in der deutschen
Nachkriegsgeschichte viel bemühte
Wort Wiedergutmachung verurteilt:
„Wie kann man ein zerstörtes Leben
wiedergutmachen?“

Almut Vierhufe 

Die Lebenserinnerungen von Ivar
Buterfas, „Sunny Goj“, sind direkt
beim Autor erhältlich: Ivar Buterfas,
Oberaltenallee 20a, 22081 Hamburg.

II. Ferienintensivkurs Portugiesisch am Portugalzentrum

Zum zweiten Mal fand im Portugal-
zentrum der Universität Trier ein
Feriensprachkurs Portugiesisch im
Sommer 1999 statt. Konzeption und
Organisation des Kurses lagen auch
in diesem Jahr in den Händen von
Dr. Ute Hafner. Ermöglicht wurde
die Durchführung des Kurses nicht
zuletzt dank einer großzügigen fi-
nanziellen Unterstützung von Seiten
der Trierischen Kork-Industrie.

Da die überwiegende Zahl der Som-
mersprachkurse in Portugal bereits im
Juli stattfindet, wenn in Deutschland
zum Teil noch das Semester läuft, ver-
steht sich der Kurs als ein zusätzliches
Angebot im Monat August. Dieses
wurde von 30 Studierenden aus
Deutschland und Belgien – darunter
auch sechs Studierende der Universität

Trier und immerhin zwei Studierende,
die bereits im vergangenen Jahr teilge-
nommen hatten – wahrgenommen. Das
Fächerspektrum der Teilnehmer
reichte von Jura, VWL, BWL, Geogra-
phie, verschiedenen Regionalstudien
und Philologien bis hin zu Theologie,
Soziologie und Psychologie, Informa-
tik und Technik ebenso wie Medizin
und auch Dolmetschen.
In drei Gruppen – Anfänger, Fortge-
schrittene I und Fortgeschrittene II –
erwarben die Kursteilnehmer unter der
Anleitung von drei erfahrenen Lehr-
kräften entweder Grundkenntnisse der
portugiesischen Sprache oder vertief-
ten bereits vorhandene Sprachkennt-
nisse. Beatriz de Medeiros Silva, Lek-
torin für Portugiesisch an der Univer-
sität Freiburg, unterrichtete die Anfän-
gergruppe; die Kurse für die Fortge-
schrittenen betreuten Maria João Cor-
deiro vom Instituto Politécnico de
Beja, Portugal, und ehemalige Stipen-
diatin des Instituto Camões bezie-
hungsweise seiner Vorgängerinstitu-
tion ICALP an der Universität Trier so-
wie Ana Maria Bach, Lehrbeauftragte
für Portugiesisch für Hörer aller Fach-
bereiche der Universität Trier und in
der FFA (Fachsprachliche Fremdspra-
chenausbildung) Jura tätig. Während
die Vormittage ganz im Zeichen des
Sprachunterrichts standen, wurden
nachmittags wechselweise zwei Gram-
matikkurse von unterschiedlichem Ni-
veau, Hörverstehen und Konversation,
jeweils parallel, sowie ein Lektürekurs
durchgeführt. Die Zahl der Unter-
richtsstunden belief sich auf insgesamt
80 Stunden.
Daneben wurde ein wissenschaftliches
Begleitprogramm angeboten. Die Vor-
tragspalette reichte von einer Veran-
staltung zur portugiesischen Landes-
kunde „Grundzüge der portugiesischen
Geographie“ (Referent: Frank Freders-
dorf), einem „Abriss zur portugiesi-
schen Geschichte“ (Frank-Peter Man-
sion, M.A.) und einem Vortrag zur por-
tugiesischen Sprache („Die portugiesi-
sche Sprache – Ursprung, Charakteri-
stika, Verbreitung“, Dr. Ute Hafner)
bis hin zum Überblick über das portu-

giesische Filmgeschehen („Aspekte
des portugiesischen Films“, Oliver
Vogt, M.A.) und „Einigen Höhepunk-
ten der portugiesischen Literatur“
(Prof. Dr. Henry Thorau) und, nicht zu
vergessen, einem Vortrag zur „Portu-
giesischen Kunst. Ein Gang durch die
Epochen“ (Jochen Staebel, M.A.).
Darüber hinaus wurde den Kursteil-
nehmern eine Kostprobe des portugie-
sischen Films gegeben; Oliver Vogt
zeigte „Um Adeus Português“. Prof.
Thorau zeigte im Anschluss an seinen
Vortrag auf Video den Film „Im Laby-
rinth des Ich. Fernando Pessoa und
Portugal“.
Auf dem Programm standen zudem
wieder ein Empfang im Rathaus durch
den Bürgermeister und eine Stadt-
führung. Ein Besuch der Kursteilneh-
mer galt der Trierischen Kork-Indus-
trie. Am letzten Tag hatten die Studie-
renden die Gelegenheit, einen Blick
auf die Arbeit des portugiesischen
Übersetzerdienstes beim Europäischen
Parlament zu werfen.
Abgerundet wurde das Programm
durch eine Kneipentour, eine Wein-
probe, verschiedene gemeinsame Es-
sen, unter anderem zum Abschluss in
einem portugiesischen Lokal in Lu-
xemburg. Und die Gruppe hat es ge-
schafft, die Sonnenfinsternis zu erle-
ben. Eine alles in allem gelungene Ver-
anstaltung, die im nächsten Jahr gewiss
eine Fortsetzung erfahren wird.    U. H.

J A H R E
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Wir sind nicht 
nur verantwortlich
für das, was wir
tun, sondern auch
für das, was wir
nicht tun.
Molière
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Québec – das andere Kanada
Bericht zur Québec-Exkursion 1999 des Fachbereichs VI

20. Juli 1999, 11 Uhr, Treffpunkt
Flughafen Luxemburg: Da waren wir
also: die 25 Studierenden und ihre
zwei Begleiter, Prof. Dr. Ingo Eberle
und Gundula Scholz, M.A. Erwar-
tungsvoll blickten alle der Kanada-
Exkursion entgegen, die Teil des
Hauptstudiums im Fach Geographie
ist. Diese Reise führte uns von den
Millionenstädten im Süden über den
fast menschenleeren Norden bis zum
atlantischen Teil Québecs, der
Gaspésie. Mit dem Exkursionsgebiet
hatten wir uns seit Monaten inhalt-
lich beschäftigt und die Kenntnisse
über den Raum auf einem viertägigen
Regionalseminar vertieft. Am Mont-
réaler Flughafen Dorval empfing uns
Busfahrer Mario. In den kommenden
drei Wochen fuhr er die Gruppe in
seinem gelben Schulbus durch Qué-
bec und wurde mit seiner unkompli-
zierten Art zu einem unersetzlichen
Bestandteil der Exkursion. 

Mit dem gelben Schulbus on tour …
Ein grundlegendes Thema der Exkur-
sion war die Siedlungsentwicklung
Ostkanadas. In Gaspé erinnert ein
Denkmal an die ersten Kontakte zwi-
schen Europäern und Ureinwohnern
nach der Landung Jacques Cartiers im
Jahre 1534. Von hier aus begann die
Inbesitznahme Kanadas durch die Eu-
ropäer, die zu Beginn das St. Lorenz-
Tiefland besiedelten und hier 1608
Québec und 1642 Montréal gründeten.
Auch heute noch sind die streifenför-
migen Besitzparzellen der französi-
schen Seigneurien und der Townships
sowie die Straßendörfer und Reihen-
siedlungen kulturlandschaftsprägend. 
Der Weg führte uns in Richtung Nor-
den und damit in jüngere Siedlungsge-
biete, die vor allem durch die Gold-
und Kupferfunde an Bedeutung ge-
wannen. In der Cree-Siedlung Oujé-
Bougoumou erreichte die Gruppe den
nördlichsten Punkt der Exkursion, der
fast auf der gleichen Breite wie Trier
liegt. Der Besuch in der 1993 gegrün-
deten Siedlung war ein herausragendes
Erlebnis. Um ihre Traditionen mit an-
deren Kulturen zu teilen, haben sich
die Cree in Oujé-Bougoumou dem
Tourismus geöffnet und bieten ihren
Gästen individuell zusammengestellte
Aktivitäten an. Nach Abendessen (Bi-

berfleisch!) und einem Gespräch mit
einem Mitglied des Ältestenrates ver-
brachten wir die Nacht gemütlich im
Daunenschlafsack und auf Tannengrün
gebettet in einer der traditionellen Un-
terkünfte. Am nächsten Morgen wur-
den wir durch den Ort geführt und be-
kamen viele Informationen, die uns
auch hinter die Kulissen blicken ließen. 
Weiter ging es auf schnurgeraden
(Staub-)Straßen durch riesige, von
Seen durchsetzte Waldflächen, welche
die unendliche Weite Kanadas deutlich
machten und zu einem Leitbild (für
manche auch zu einem LEIDbild) der
Exkursion wurden. Die Bedeutung der
Forstwirtschaft wurde  an vielen Stan-
dorten vor Augen geführt: zum Bei-
spiel die Besichtigungen einer Papier-
fabrik oder einer Baumschule, die in
ihrer Dimension eher eine Baumerzeu-
gungsfabrik ist. 
Am Lac St. Jean steht hingegen die
Landwirtschaft im Vordergrund. Da
gerade die Zeit der Blaubeerernte war,
konnten wir diese sowohl frisch vom
Feld als auch in Schokolade gehüllt ko-
sten. Die Gastfreundschaft der Québe-
cer erlebten wir am Saguenay-Fjord,
wo die Gruppe bei drei verschiedenen
Familien untergebracht war. 

Nach einer 90-minütigen Fährfahrt
über den St. Lorenz-Ästuar erreichten
wir die Gaspésie, den atlantischen Teil
Québecs, wo das Leben seit jeher auf
die Fischerei ausgerichtet ist. Aller-
dings hat die Überfischung des Atlan-
tiks die Lebensgrundlage vieler Fischer
zerstört, so dass heute Kabeljau zum
Teil aus Sibirien zur weiteren Verar-
beitung vor Ort importiert werden
muss. 
Zum Abschluss begaben wir uns
nochmals auf die „Mainstreet Canada“,
die dichtbesiedelte und wirtschaftlich
bedeutende Region im Süden von Qué-
bec und Ontario. Nachdem wir am An-
fang der Exkursion in Ottawa das kana-
dische Parlament besichtigt hatten,
empfingen uns in Québec-Stadt Abge-
ordnete des Provinzparlaments. Die
verschiedenen Positionen und die aktu-
elle politische Situation Québecs im
Föderalstaat Kanada wurden diskutiert.
Die besondere Atmosphäre der Stadt
Québec ist geprägt durch die hier an-
sässigen Regierungsinstitutionen und
den Tourismus, welcher sich besonders
auf die Altstadt, das „Vieux-Québec“,
konzentriert. Hier kann man sich leicht
in das Frankreich des 17. und 18. Jahr-
hunderts zurückversetzen. (Fortsetz. S. 44)
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Ausgangs- und Endpunkt der Exkur-
sion war Montréal, das als multikultu-
relle und kosmopolitische Stadt be-
kannt ist. Zum einen ist die Aufteilung
der Stadt in franko- und anglophone
Viertel auffällig, zum anderen konnten
wir uns in Little Italy und Chinatown
davon überzeugen, wie sehr die Stadt
von den verschiedenen Einwanderer-
gruppen geprägt ist. Die Häuser der
historischen Altstadt, die belebte
Downtown, die typisch frankokanadi-
schen Häuser mit den Außentreppen
etwa unterscheiden diese zweitgrößte
französischsprachige Stadt der Welt
von anderen Städten Nordamerikas. 

Diese Exkursion vermittelte den Stu-
dierenden einen vielfältigen Einblick
in die Verschiedenartigkeit Québecs.
Die interessanten Programmpunkte
wurden ergänzt durch Kanufahren,
Schwimmen in glasklaren Seen, Was-
serstopps und Mittagspausen in Shop-
ping Malls. Die dreiwöchige Exkur-
sion wird wohl für alle Teilnehmer ein
unvergessliches Erlebnis bleiben.

Gundula Scholz, Monika Sonntag

Den ausführlicheren Bericht fin-
det man im Internet unter 
http://www.uni-trier.de/uni/fb6/
wisogeo/welcome.html „Aktuelles“

„Leçon d’anatomie“ für die Humanwissenschaften
Cinquième Colloque d’anthropologie clinique in Rennes

Zum nunmehr fünften Male trafen sich, wiederum unter Beteiligung von
Trierer Studierenden und Dozenten, Vertreter von scheinbar weit auseinan-
derliegenden Disziplinen: Neurologen, Philosophen, Psychiater, Psycho-
analytiker, Linguisten, Ethnologen und Theologen aus mehreren Ländern
(Belgien, USA, Griechenland, Frankreich, Deutschland). Bei aller fachlicher
Verschiedenheit bezogen sich ihre Beiträge auf ein gleiches theoretisches Mo-
dell, die von Jean Gagnepain in „Du Vouloir Dire“ begründete Mediations-
theorie. Diese ist bestimmt durch das methodische Prinzip, spekulative Theo-
riebildung zu ersetzen durch klinisch-experimentelle Beobachtung, durch
das Bestreben also, den vielzitierten Humanwissenschaften die gleiche Qua-
lität von Wissenschaftlichkeit zu geben wie jene, die in der Renaissance zur
Herausbildung der modernen Naturwissenschaften geführt hat. Keine Wis-
senschaft vom Menschen ohne eine (nicht-philosophische) Theorie der Ratio-
nalität: Es gilt den menschlichen Geist zu erforschen, so wie Paracelsus und
Ambroise Paré einst den Aufbau unseres Organismus erkundeten. (Vgl. Be-
richte: UNIJOURNAL 1/94, 5/94, 3/95, 4/96)

Die Organisatoren hatten als Hinter-
grund ihres Veranstaltungsplakates
Rembrandts berühmtes Anatomie-
Gemälde gewählt, um damit die an-
thropologische Problematik zu ver-
deutlichen. Gemeint ist die Dialektik
zwischen der menschlichen Natur und
der menschlichen Fähigkeit, sich durch
Abstraktion davon zu distanzieren, zu-
gleich aber die Abstraktion durch „An-
wendung“ wiederum zu überwinden.
Jeder Sprachbenutzer erlebt diesen Wi-
derspruch, wenn er versucht, die Poly-
semie der Wörter in Einklang zu brin-
gen mit der Notwendigkeit, ein „tref-
fendes“ Wort zu finden, und er kann
sich schwer damit abfinden, dass die

Wörter nicht „ihre“ Bedeutung und die
Dinge nicht „ihren“ Namen haben.
Auch die Sprachwissenschaft hat ge-
glaubt, diese Polarität zwischen Struk-
tur und Konjunktur dadurch auflösen
zu können, dass sie in ihrer positivisti-
schen oder strukturalistischen Form je-
weils einen Pol als absolute Größe ge-
setzt hat.

Dialektik – Widerspruch oder
Gleichgewicht?

Die anthropologische Normalität be-
ruht gerade auf der Unauflöslichkeit
des Widerspruches, vergleichbar der

Position des Äquilibristen, der sich
nicht zwischen rechts und links ent-
scheiden darf. Im Zeichen einer
„dialectique de l’humain“ ist jeder Ab-
solutheitsanspruch illusorisch: Unsere
Wahrnehmung der Welt ist niemals un-
mittelbar, sondern, um bei dem linguis-
tischen Beispiel zu bleiben, begriff-
lich-mittelbar; zwischen Sinnesein-
druck und Konzept klafft eine Lücke,
die wir niemals schließen können, und
die uns zum homo sapiens macht. Was
kann nun die Untersuchung dieser „sa-
pientia“ von der Anatomie lernen?
Tatsächlich verfügt die klinische An-
thropologie über ein besonderes Se-
zierinstrument, nämlich die Beobach-
tung von (neurologischen oder psy-
chiatrischen) Störungen der Rationa-
lität. So geben die Aphasien indirekt
Einblick in die Beschaffenheit unserer
Grammatikalität. Indirekt deshalb,
weil das zu beobachtende Phänomen,
bestimmte sprachliche Fehlleistungen
etwa, keinen direkten Aufschluss über
die grammatische Störung geben kann,
da diese sich nur in mediatisierter
Form, als Ergebnis einer Kompensati-
onsstrategie, zu erkennen gibt. Der
Satz, dass der Mensch das Maß aller
Dinge sei, besagt in seiner mediationis-
tischen Form, dass unser Verhältnis zur
Welt mediatisiert ist, das heißt geprägt
nicht allein durch unsere biologischen
Gegebenheiten, sondern durch unsere
anthropologische Fähigkeit zur ratio-
nalen Analyse. Was für den homo sapi-
ens im Bereich des „signe“ gilt – die
Welt ist uns zugänglich, soweit sie
denkbar ist –, versteht sich analog für
den technisch handelnden homo faber,
für den die Welt durch seine techni-
schen Möglichkeiten („outil“) be-
stimmt ist; ebenso ist sie für den homo
politicus („personne“) keine bloße
natürliche Umwelt, sondern bemisst
sich nach seiner Geschichte, das heißt
insoweit er sie sich zu eigen machen
kann; im ethisch-moralischen Bereich
(„norme“) schließlich, wo  die Freiheit
des Wollens auf der Möglichkeit des
Nicht-Wollens beruht, stellt sich die
Welt für uns in der Form dar, wie wir
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sie uns zu wünschen erlauben. Jeder
dieser Aspekte der „dialectique   hu-
maine“ wurde von mindestens einem
der Beiträge berührt. Etwa die vieldis-
kutierte Frage von Verantwortung und
Schuld im öffentlichen Leben: Darf ein
politisch Verantwortlicher sich mit der
Formel „responsable mais non coupa-
ble“ verteidigen? Ist es andererseits
nicht bedenklich, die ethische Ent-
scheidungsfreiheit (und Schuldfähig-
keit) legalistisch-politisch einzu-
schränken? Ein anderes Referat zeigte
an Hand einer Bibelübersetzung (Mar-
kus 6,17), wie die unterschiedliche An-
ordnung von Sachverhalten beim Er-
zählen für den Übersetzer eine kultu-
relle Barriere sein kann („in unserer
Sprache erzählt man anders“). Ihren
Bezug zur Theologie umschreibt die
Mediationstheorie mit dem Begriff
„Anthropotheologie“ und meint damit
die Inkarnation des Göttlichen als Ana-
logon der kortikalen Bedingtheit des
Anthropologischen. A. Stavropoulos
(Athen) behandelte also durchaus ei-
nen zentralen Punkt, wenn er ver-

suchte, die orthodoxe Pastoraltheolo-
gie „tetralogisch“, im Sinne der vier
Mediationsebenen, zu deuten. Schrift
als artifizielle Sprache – mit dieser Be-
griffsverbindung erinnerte N. Ménager
an den klinisch erwiesenen Zusam-
menhang zwischen „écriture“ und „ou-
til“: Schreib- und Lesestörungen
gehören in den Bereich der Atechnie
(Störung der technischen Rationalität);
insofern bedeutet das Graphem, wie
jede Technik, ein „weniger“ an körper-
licher Arbeit: „die Schrift erlaubt der
Stimme, sich auszuruhen“.

Die Mediationstheorie –
Doktrin oder Modell ?

Thomas Ewens (Rhode Island Univer-
sity) sprach über „acculturation of se-
xuality and of genitality“ – Schlüssel-
begriffe für die Psychoanalyse wie für
die Mediationstheorie, die darunter das
Spannungsverhältnis zwischen biolo-
gischer und sozialer Existenz theoreti-
siert, wiederum biblisch bezeugt in der
Opfergeste Abrahams und dem Satz:

parvulus natus est, filius datus est (Jes.
9,6). A. Duval schließlich behandelte
die methodisch-grundsätzlichen As-
pekte „Dialektik“ und „Experimenta-
lität“ und bemühte sich dabei um eine
Klärung des epistemologischen Status
von Hypothese und Beispiel. In seinem
Schlusswort griff Jean Gagnepain die-
sen Ansatz auf: Theorie oder Doktrin?
– so lautete seine Alternative, mit der
er seinen Satz „die Wahrheit nicht be-
sitzen, aber sie auf eine andere Weise
suchen“ abwandelte. Eine neue Art von
Wissenschaftlichkeit für die Human-
wissenschaften anzustreben bedeutet
nicht, dass die Naturwissenschaften
global als Vorbild anzusehen seien;
dies hieße, Gegenstand und Methode
zu verwechseln. Die Überzeugung
mancher Kognitivisten etwa, Gedan-
ken ließen sich durch physikalisch-
chemische Gehirnprozesse erklären,
erscheint als Rückschritt hinter die
Schwelle des Anthropologischen: Die
Anatomie-Lektion für die Humanwis-
senschaften ist nicht für Chirurgen be-
stimmt.                            M. Herrmann

Neuer Honorarprofessor Damm
Antrittsvorlesung im FB IV

Die öffentliche Antrittsvorlesung von Prof. Dr. Ulrich Damm fand am 12. Ja-
nuar 2000 statt. Die Urkunde zur Ernennung als Honorarprofessor im FB IV
wurde bereits am 23. Juni 1999 vom damaligen Präsidenten Prof. Hettich in
Anwesenheit des Dekans Prof. Baum übergeben. Der Titel der Antrittsvorle-
sung lautete: „Der Euro und die Finanzmärkte; das Jahr 1.“ Thema und
Zeitpunkt waren ideal gewählt. Die Zuhörer waren von Professor Damms
Ausführungen beeindruckt. Professor Damm ist ein ausgewiesener Experte
auf dem Gebiet internationaler Finanzmärkte. 

Bis zu seiner Pensionierung im Jahr
1999 war Professor Damm (Jahrgang
1934) Direktor der Hauptabteilung
„Kapitalmärkte“ bei der Europäischen
Investitionsbank (EIB) in Luxemburg.
In dieser Funktion war er für die welt-
weite Mittelbeschaffung – im Durch-
schnitt 30 Mrd. Euro pro Jahr – bei der
EIB verantwortlich. An der Universität
Trier ist Professor Damm seit 1987 als
Lehrbeauftragter in den Fächern
Volks- und Betriebswirtschaftslehre
tätig. Sein Vorlesungszyklus besteht
aus folgenden drei Veranstaltungen:

❍ Geschäfte an internationalen Geld-
märkten

❍ Geschäfte an internationalen Kapi-
talmärkten

❍ Finanzplatz Luxemburg.

Seine praxisorientierten Vorlesungen
mit Schwerpunkt „Finanzsektor“ sind
bei in- und ausländischen Studierenden
äußerst beliebt. Seit Jahren sind die
Vorlesungen von Professor Damm Be-
standteile der Examens-Klausuren in
den  Schwerpunkten  „Internationale
Beziehungen/Entwicklungsländer“ (IB/
EL) und „Geld, Kredit, Finanzierung“
(GKF). Ein Grund für die Beliebtheit ist
auch die Chance einer guten Vorberei-
tung für Job-Interviews in Luxemburg.
In Vorlesungen und Seminaren von
Damm erfahren Examens-Kandidaten
viele Details über Finanztransaktionen
in Luxemburg. Bei Vorstellungsge-
sprächen in Luxemburg sind Bewerber
aus Trier auf alle Fragen bestens präpa-
riert. Der FB IV erhofft auch für die Zu-
kunft die Fortsetzung einer überaus er-
folgreichen Zusammenarbeit.
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Prof. Dr. Sebastian Heilmann
C 4-Professor für

Politikwissenschaft

Neu an der Universität Trier

Zum Wintersemester 1999/2000 hat
Sebastian Heilmann (Jahrgang 1965)
eine C 4-Professur im Fach Politikwis-
senschaft/Regierungslehre mit einem
Schwerpunkt Ostasien übernommen.
Nach dem Abitur am humanistischen
Leibniz-Gymnasium in Offenbach am
Main nahm er 1984 das Studium der
Politikwissenschaft, Sinologie und
Vergleichenden Sprachwissenschaft an
der Universität Tübingen als Stipendiat

der Studienstiftung des deutschen
Volkes auf. 1986 wechselte er für ei-
nen dreisemestrigen Auslandsaufent-
halt an die Universität Nanjing in der
Volksrepublik China. Dort vertiefte er
seine Sprach- und Landeskenntnisse
und studierte die neuere und neueste
Geschichte Chinas. Sein wissenschaft-
liches Interesse richtete sich insbeson-
dere auf das damals in China politisch
noch sehr heikle Thema des politischen
und sozialen Protestes zur Zeit der
„Kulturrevolution“ (1966–1976).
Während seines China-Aufenthaltes
konnte Heilmann eine Reihe bis dahin
im Westen unbekannter Dokumente
auffinden und Interviews mit Zeitzeu-
gen durchführen, die neue Aufschlüsse
über das Ausmaß und die Programma-
tik von Oppositionsbewegungen in der
Mao-Ära gaben. Nach seiner Rückehr
an die Universität Tübingen 1988
schloss er sein Studium 1990 mit einer
Magisterarbeit zu regionalen Protest-
bewegungen in der VR China ab. Sein
Promotionsstudium absolvierte Heil-
mann 1991 bis 1993 an der rechts- und
wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät
der Universität des Saarlandes bei Prof.
Dr. Jürgen Domes. Seit 1992 wirkte er
gleichzeitig als freier Mitarbeiter der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung an
der Beilage „Geisteswissenschaften“
mit. Forschungsaufenthalte in Stan-
ford, Berkeley, Taibei und Beijing

dienten dem internationalen Austausch
und der Ausarbeitung seiner Disserta-
tion „Sozialer Protest in der VR China“
(1994 als Buch erschienen). Im De-
zember 1993 wurde Sebastian Heil-
mann zum Dr. rer. pol. promoviert.
Von Januar 1994 bis September 1999
war Sebastian Heilmann als wissen-
schaftlicher Referent für die Politik
Chinas am Institut für Asienkunde in
Hamburg, einem außeruniversitären
Forschungsinstitut, tätig. 1996 veröf-
fentlichte Heilmann „Das politische
System der VR China im Wandel“, das
inzwischen mehrfach nachgedruckt
wurde und eine Zwischenbilanz seiner
chinabezogenen Forschungstätigkeit
zog. Beratende Tätigkeiten in Fragen
der Ostasien- und Chinapolitik – etwa
für den Bundespräsidenten, die Bun-
desregierung, den Hamburger Senat
sowie für politische Stiftungen – und
Lehrveranstaltungen an der Universität
Münster traten hinzu. Zugleich arbei-
tete Heilmann an seiner Habilitations-
schrift „Die Politik der Wirtschaftsre-
formen in China und Russland im Ver-
gleich“, die im Februar 1999 von der
Sozialwissenschaftlichen Fakultät der
Universität Münster als Habilitations-
schrift angenommen und im Januar
2000 als Buch veröffentlicht wurde. 
Nach seinem Wechsel an die Univer-
sität Trier will Heilmann zur Stärkung
der Ostasienforschung beitragen, die
als Entwicklungsschwerpunkt der Uni-
versität gekennzeichnet ist. Im Kontext
des im Aufbau befindlichen Zentrums
für Ostasien-Pazifik-Studien (ZOPS)
liegt ihm insbesondere die Förderung
und Zusammenführung von jungen
Wissenschaftlern im Bereich der Poli-
tik und politischen Ökonomie Chinas
und Ostasiens am Herzen. Seine For-
schungsschwerpunkte für die kom-
menden Jahren bilden die Themen-
komplexe „Parlamente und Gesetzge-
bung in Ostasien“ sowie „Informelle
Institutionen der Politik“. Mit diesen
Schwerpunkten lassen sich innovative
Ostasienstudien, Auseinandersetzung
mit Grundfragen der Regierungslehre
sowie Bezug zur politischen Praxis
verbinden. An diesen drei Eckpunkten
wird sich Sebastian Heilmanns Ein-
satz in Forschung und Lehre orientie-
ren.

Im Ausland mit AIESEC
32 Studierende treten Auslandsaufenthalt an

In einem abgeschiedenen Kannibalen-
dorf als orientierungsloser Tourist über
dem Feuer brutzeln – diese einer Kari-
katur entnommene Situation können 32
Studenten aus dem Großraum Trier zum
Glück vermeiden. Die Studierenden, die
alle in näherer Zeit einen längeren Aus-
landsaufenthalt antreten werden, sind
jetzt bestens darauf vorbereitet, „Fett-
näpfchen und handfeste Konflikte“ mit
fremden Kulturen zu vermeiden. Denn
im Rahmen des von der internationalen
Studenteninitiative AIESEC Trier
durchgeführten „Seminar for Prepara-
tion of Outgoing Trainees“ (SPOT) in

Gerolstein wurden die Teilnehmer so-
wohl für kulturelle als auch kommuni-
kative Unterschiede sensibilisiert. Dabei
standen ihnen fünf auslandserfahrene
Trainer zur Seite, die den Studierenden
durch Vorträge, Rollenspiele und Dis-
kussionen den richtigen Umgang mit
neuen Situationen vermittelten.
Mit Seminaren wie SPOT, aber vor al-
lem mit der Realisierung von Praktikan-
tenaustausch in der ganzen Welt leistet
AIESEC einen aktiven Beitrag zur Völ-
kerverständigung und internationalen
Entwicklung.                

AIESEC
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Berufungsnachrichten

Ruf nach Trier angenommen

Apl. Prof. Dr. Elisabeth Hermann-
Otto, Wissenschaftliche Mitarbeiterin
an der Akademie der Wissenschaften
und der Literatur, Mainz, und apl. Pro-
fessorin an der Universität Mainz, hat
den Ruf auf die C 3-Professur für Alte
Geschichte mit besonderer Berück-
sichtigung der römischen Geschichte
an die Universität Trier angenommen.

Rufe nach Trier erhalten

Dr. Dirk Rustemeyer, Universitätspro-
fessor an der Universität Witten-Her-
decke, hat einen Ruf auf die C 4-Pro-
fessur für Allgemeine Pädagogik im
Fachbereich I der Universität Trier er-
halten.

Dr. Stanca Scholz, Professorin an der
Universität Oslo, hat einen Ruf auf die
C 4-Professur für Gegenwartsbezo-
gene Japanologie im Fachbereich II der
Universität Trier erhalten.

Dr. Rainer Tichatschke, Professor an
der Universität Trier, hat einen Ruf auf
die C 4-Professur für Diskrete Mathe-
matik/Optimierung im Fachbereich IV
der Universität Trier erhalten. 

Ruf nach Marburg abgelehnt

Apl. Professor Dr. Günter Krampen,
Akademischer Oberrat im Fachbereich
I, Psychologie, an der Universität
Trier, hat den Ruf auf eine C 3-Profes-
sur für Psychologische Diagnostik an
der  Philipps-Universität Marburg ab-
gelehnt.

In „Editorial Board“ berufen

Prof. Dr. Ekkehard Sachs, Fachbereich
IV – Mathematik, wurde in den Edito-
rial Board der Fachzeitschrift „SIAM
Journal on Control and Optimization“
berufen.

Lernprogramm
zur Rechtschreibreform

im Internet

Was vielen an der Universität Trier
vielleicht noch nicht bekannt ist:
Ein 1400 Fragen starkes Programm
zur Rechtschreibreform ist im Inter-
net abrufbar unter

http://apsymac33.uni-trier.de:
8080/RR2000/RR2000-login-d.html

Dieses Lernprogramm ist für jeden
Internetuser kostenfrei abrufbar, der
einen Internetanschluss hat. Den
Tipp hat das Handelsblatt in seiner
Ausgabe vom 20. Oktober 1999 sei-
nen Lesern gegeben, wie die Pres-
seauswertung der Pressestelle erge-
ben hat.

In Kommission gewählt

Prof. Dr. Bärbel Kramer (Papyrologie)
wurde von der Philosophisch-Histori-
schen Klasse der Heidelberger Akade-
mie der Wissenschaften zum Mitglied
der Kommission „Papyrus-Edition“
gewählt.

März 2000
1. März
„Mythos Bauhaus: Gute Stube – Gute
Form – Neues Heim“ – Eröffnung ei-
ner Ausstellung, die den Weg vom
Bauhaus zur Produkt- und Objektkul-
tur der 50er Jahre nachzeichnet und die
im Rahmen einer Projektveranstaltung
des Faches Kunstgeschichte von Stu-
dierenden unter der Leitung von Chri-
stina Threuter und Gabriele Grawe er-
arbeitet wurde.
20 bis 21.30 Uhr, Europäische Akade-
mie für Bildende Kunst

12. März
„Geschichte hat (k)ein Geschlecht.
Frauen- und Geschlechtergeschichte
zwischen Maas und Rhein in der
frühen Neuzeit“ – Vortrag von Prof.
Dr. Helga Schnabel-Schüle, Vortrags-
reihe im Rahmen der DFG-Wander-
ausstellung „Damals in Europa. Auf
Spurensuche zwischen Maas und
Rhein“ vom 20. Januar bis 6. April
2000 im Rheinischen Landesmuseum,
Veranstalter: Sonderforschungsbereich
235 „Zwischen Maas und Rhein“
11.15 Uhr, Rheinisches Landesmu-
seum Trier.
Im Anschluss an die Vorträge besteht
die Möglichkeit, an einer Führung
durch die Ausstellung teilzunehmen.
Treffpunkt für Interessenten ist das
Foyer des Rheinischen Landesmu-
seums.

April 2000
14. April

Amtseinführung des neuen  Präsiden-
ten, Prof. Dr. Peter Schwenkmezger,
16 Uhr c. t., Auditorium maximum

17. April
„Metaphysik und konstruktive Ver-
nunft – Zum Verhältnis von Spätscho-
lastik und Cartesischem ‘cogito’“ –
Antrittsvorlesung von Prof. Dr. Ger-
hard Krieger anlässlich seiner Bestel-
lung zum Honorarprofessor an der
Universität Trier, Fachbereich I – Phi-
losophie
18 Uhr c.t., Hörsaal 10, Gebäude E

Terminkalender

Zum Gründungspräsidenten
ernannt

Im Großherzogtum Luxemburg wurde
am 14. Januar 2000 der „Fonds Natio-
nal de la Recherche“ ins Leben gerufen.
Die Ziele des Fonds, die Förderung und
Koordination der Forschung, sind ver-
gleichbar mit denen der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG). Die
primären Aufgaben sind die Erarbei-
tung mehrjähriger zukunftsträchtiger
Forschungsprogramme unter Berück-
sichtigung der nationalen Interessen
Luxemburgs sowie die Unterstützung
der Beteiligung von Forschungsein-
richtungen des Landes an internationa-
len Kooperationsprogrammen.
Als Gründungspräsident des Wissen-
schaftsrates des Fonds wurde Prof. Dr.
Jean-Frank Wagner, Lehrstuhlinhaber
für Geologie an der Universität Trier,
von der zuständigen Ministerin Erna
Hennicot-Schoepges ernannt.
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Ernennung

Fachbereich III
Heilmann, Univ.-Prof. Dr. Sebastian
(Politikwissenschaft), ernannt zum C4
Professor 
Nicolai, Univ.-Prof. Dr. Bernd
(Kunstgeschichte), ernannt zum C 3-
Professor 

Dienstantritt

Fachbereich I
Bauer, Claudia, Dipl.-Psychologin,
Wiss. Mitarb. (Projekt Psychologie,
SFB 522, Teilpr. C 4) 
Boll, Dr. Thomas, Wiss. Mitarb. (Pro-
jekt Psychologie) 
Meiniger, Christian, Dipl.-Psycho-
loge, Wiss. Mitarb. (Projekt Psycholo-
gie)
Niegot, Frithjof O., Dipl.-Psychologe,
Wiss. Mitarb. (Projekt Psychologie,
SFB 522, Teilpr. C 4)
Scheffler, Dirk, Dipl.-Psychologe,

Wiss. Mitarb. (Projekt Psychologie,
SFB 522, Teilpr. A 1) 
Winkeler, Markus, Wiss. Mitarb.
(Projekt Psychologie) 

Fachbereich II
Bartz, Werner, Wiss. Mitarb. (Projekt
Germanistik) 

Fachbereich III
Brauner, Wolfgang, Wiss. Mitarb.
(Projekt Politikwissenschaften) 
Johannesdottir, Anna, Wiss. Mitarb.
(Projekt Politikwissenschaften) 

Fachbereich IV
Langer, Stephan, Wiss. Mitarb.
(VWL) 
Muschwitz, Christian, Wiss. Mitarb.
(Projekt VWL, SFB 522, Teilpr. C 5) 
Reinhardt, Jan, Wiss. Mitarb. (Sozio-
logie)
Risser, Dominik, Wiss. Angestellter
(BWL) 
Walter, Jan Tomas, Wiss. Mitarb.
(BWL) 
Wickert, Heiko, Wiss. Mitarb. (Pro-
jekt Volkswirtschaftslehre) 

Fachbereich V
Heinbücher, Dr. Monika, Wiss. Mit-
arb. (Bürgerl. Recht) 
Noltenius, Bettina, Wiss. Mitarb.
(Strafrecht) 
Werba, Ulf, Wiss. Mitarb. (Zivilrecht) 

Fachbereich VI
Elle, Ortwin, Dipl.-Geograph, Wiss.
Mitarb. (Biogeographie)
Vieth, Andrea, Dipl.-Geoökologin,
Wiss. Mitarb. (Bodenkunde, SFB 522,
Teilpr. B 5) 
Wehke, Sven, Wiss. Mitarb. (Geobo-
tanik, SFB 522, Teilpr. B 6)

IAAEG
Liebmann, Sandra, Rechtsassessorin,
Wiss. Mitarb.

IUTR
Klein, Mark, Wiss. Mitarb. 
Pfundt, Birte-Susanne, Wiss. Mitarb.

Personalien
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Gesamtherstellung:
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FPP
Breitenstein, Caterina, Wiss. Mitarb.

ZPID
Weichselgartner, Dr. Erich, Priv.-
Doz., Stellvertretender Wissenschaftl.
Leiter der ZPID

Lektor/in und Fachlehrer/in

Fachbereich II
Bender-Berland, Geneviève, Fachleh-
rerin f. Französisch (Sprachzentrum) 
Lubello, Sergio, Lektor für Italienisch
(Romanistik) 
Zhai, Laifa, Lektor für Chinesisch
(Sprachzentrum) 

Namensänderung

Fachbereich II
Kleine, Anke, Wiss. Mitarb. (Jiddi-
stik), Änderung des Vornamens in:
Ane 

Zu den Studierendenzahlen
Studierendenstatistik er-

schien im Dezember 1999

Mit 11 046 Studierenden insgesamt
hat die Universität Trier fast die
gleiche Anzahl der Studierenden er-
reicht wie im Wintersemester
1998/99, in dem die Zahl mit 11 078
um 32 höher lag. Mit 2164 Neuzu-
gängen liegt die Zahl um rund 200
Studierende höher als im vergange-
nen Wintersemester (1952). Die
Anzahl der ausländischen Studie-
renden hat mit 1243 einen Höchst-
stand erreicht, demgegenüber ste-
hen 9803 deutsche Studierende.
Auch die Zahl der weiblichen
Studierenden hat mit 6121 ihren
Höchststand, demgegenüber stehen
4925 männliche Studierende. Wei-
terhin haben sich 400 Gasthörer
eingetragen.


